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Palmarum

FWetlsaniawar, als inJudäa der römischeProkuratorherrschte,ein ftilles
AK Dörfchenam Ostabhang des Oelberges; fünfzehnStadien nur von

Jerusalem entfernt, auf der von Jericho in dieHauptstadrführendenRömer-

ftraße.In der düsterenjerusalemitischenWüsteneiwar diesesFleckcheneine

Oase. Feigenbäume,Oliven und Palmen labten den auf weiten Strecken

dürren Steinbodens ermüdeten Blick;und in Cedernwipfeln nistetenTauben-

schwärme.Aus den engen Mauern der Priesterstadt,die er nicht lieben, in

der er nie heimischsein konnte, schritt Jesus gern hinauf in die Einsamkeit.

Zwei der neuen Lehre zugethane Schwestern hausten da, die geschäftige

Martha und Maria, die gläubig vertrauende Schwärmerin; mit ihnen
Simon der Aussätzigeund Lazarus, den des Galiläers Wort aus den Grab-

tüchernins Leben gerufen hatte. Jm Kreis diesereinfältigenFreunde war

gut ruhen; kein Sektenstreit noch Parteienhader störte den Frieden· Und

waren, beim Nahen der Nacht, der Worte genug gewechselt,dann lauschte
das Auge sinnend dem Schweigen großerNatur. Das Tote Meer und

den Jordan sah es von der helleren Höhe;und vom Gipfel des Maria

leuchtetedas Dach des Tempels herüber.Wie aus Schnee undGold gethürmt,

glänzteder HeiligeHügel,wenn die Sonne schied,wenn sie nach der Welt-

wanderung wieder dem Osten aufstieg. In fahler Dämmerröthe lag da

Jeruschalajim, die Stadt des starren Gesetzes,die längstkeine Stätte des·

Friedens mehr war. Und Jesus, der von dort oben mit einem Blick den

miihoollen Weg seines Erlebens umfassen konnte, mochte in Bitterniß
34
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oft der schlimmbelohntenVersuchedenken, dieKinder der stolzenSchläferin
um sein Wollen zu sammeln, wie die sorglicheHenne die Küchleinvor dem

Sturm unter schützendeFlügel birgt. Umsonst. Arn Jordan hatte es an-

gefangen; und drüben saßKaiphas bei Kerzenscheinwohl noch in Hanans
Haus und Beide sannen, wie sieleicht und sicherdes Volksversührersledig
würden . . . Den Ort solchenDenkens lehrt die Gewohnheit lieben. Leise,

- als zögeein zärtlichesSehnen siezur Mutter ihrerLebenskräftehinab,bebten

diePalmenzweigeim Abendwind ; zärtlicheAndachtschauteausdem Augeder
kleinen Gemeinde zu dem Meister empor; und zärtlichgurrten sogar die

Tauben, die aus der Hand des milden Mannes ein Körnchenpickten.Hier
war gut ruhen. Hier mußteEinemwohl sein, der den Armen gesendetward.
Bethania: Das ist in Jsraels Sprache das Haus des Armen.

Auchwährenddes letztenAusenthsaltesim Judäerlandhat Jesus im

Haus des Armen gerastet·Zögerndnur hatte er, der die HeiligeStadt seit

achtzehnMonaten mied, sichauf die Reise gemacht. Doch die Gefährten,die

Jünger drängten,wie immer die im Glauben noch Neuen thun : nicht in der

Stille, unter leicht gewordenenGaliläern, nein, auf Jerusalems offenem
Markt nur,’imHerzender feindlichenWelt, könne er seinWerk krönen,müsse
er zeigen,was die Kunst des Menschenfischersvermag. Bald eilte der Ruf
des Thaumaturgen, des Heilands der Elenden, der sichden gesalbtenSohn
Gottes zu nennen wage, weithin durch die Gegend und wider den Feind

überlieferterOrdnung waffnete sich der Haß der herrschendenPriester-

familien. Schon war das furchtbare Leitwort konservativer Staatsraison

gesprochen: »Eines MenschenTod ist besserals eines ganzen Volkes Ver-

derben.« Schon war den Häschernbefohlen,den Rabbi von Nazareth, wenn

er dem Tempel nahe,zu sahen.Nocheinmal, in den erstenWochendes Jahres
33, rettete Jesus sichin die Einsamkeit der Wüste. JnEphron lebte er unge-

fährdet,bisdas Passahfestundmehrnoch das Gefühle erfüllenderPflichtihn

gen Jerusalem lockte. Vielleichtwar die Spröde, deren Sünde zum Himmel
schrie,diesmaldem Heile gewinnen.DieJüngerwaren des Sieges, der greif-
baren Nähedes Gottesreiches gewiß-Ernst aber schritt, gesenktenHauptes,
der Meisterin ihrer Mitte und trüber dennje vorhertlang seineRede. Sonn-

tag, am neunten Nisan, als er unter sichdie Stadt sah, in die er einziehen
sollte, grüßteer sie mit heißenZähren. Jn Bethphage, einer von vielen

Priestern bewohntenVorstadt, bestieger die Eselin, die ihm dieJüngerlos-

gekoppelthatten; so sollte, hatte Zacharias prophezeit, zur Tochter Zion in

Sanftmuth ihr König kommen. Die herbeigelaufenenGaliläer spreiteten
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ihre schönstenGewänder auf den Rücken des Thieres, daßderSitz desHerrn
würdigsei. Andere deckten den Weg der Eselin mitFeftkleidern und Palmen-

zwcigen. »Das Volk aber, das vorangingnnd nachfolgte, schriennd sprach:

Hosianna dem Sohne Davids! Gesegnet, Der da kommet im Namen des

höchstenHerrn !« Der so Gefeierte aber betrachtete nur das Innere des

Tempels und g’ng in der Dämmerung dann hinauf nach Bethania.
Nichts ward von dieserNacht, der letztenvor der hebdomas nigra,

uns berichtet. Saß die Gemeinde, bis der Morgen grante, beim Mahl?
Lehrte derMeister sie kommende Seligkeit demüthigtragen? Wurde ihm gar

der Stadtilatsch, das neuste Pfaffengespinnst vorgesetzt? Keine Legendeweiß
davon zu melden. Immer nur hörenwir wieder, aus Wort undGeberdedes

Galiläers habe tiefe Trauer gesprochen. So war er währendder ganzen

Reise gewesen,sollte er bleiben bis zum letztenRöchelnauf Golgatha. Die

Schatten des Todes, dessenNahen er ahnte, verdüstertenseine Seele. Jhn
täuschteder Hosiannarnfnicht, nicht der Palmengrußraschbegeisterter,rasch

beschwichtigterMassen·Die Menschenfurchtvor dem letztenLebensmorgen
stimmte ihn traurig. Alle sagen es, von den Synoptikern bis zu den Natio-

nalisten; Renan sogar, der sonstein feinerer Psychologeist, siehtin dem un-

ruhvollen Trübsinn seines Heldenune sorte d’ag0nie anticipåe. Und

Keiner fühlte,wie klein solcheDarstellung Den erscheinenläßt,der als Bringer
der frohestenBotschaft, als det· KönigeKönig gepriesenwird.

Jeder darf, da die Legendeschweigt,selbst sichdenWegdindas Räthsel

dieser Nacht suchen. Und wer weiß,ob eines Tages uns nicht eines Dich-
ters Mund, so eindringlich, daßwirs wie uralte Schriftverkündungglauben,

sagt, daßzwischendem neunten und zehnten Nisan 33 auf Bethanias Höhe,
im Hans des Armen, erst die letzte,schwersteEntscheidung fiel?

...Am viertenTage danach standJesus vorHanan. Als Gefangener
ward er dem greifenanuisitor vorgeführt,ohne dessen klugenRath Kai-

phas, seinEidam, nicht handeln wollte; und Evangelien und Talmud lehren

uns, daß der Galiläer als mesith, als Verführerder Frommen, angeklagt
war. Das würde in unserer Gerichtsspracheheißen:er war beschuldigt,den

Umsturz der Staatsreligion geplant zu haben; unddadieVerdachtsmomente

hinreichendschienen,war die Festnahme beschlossenworden. Das Verfahren
war in solchemFall einfach.Zwei falscheZeugen undzweibrennendeKerzen

genügten.Die Strafprozeßordnungforderte die Ueberführungdurch den

Augenschein; also mußten die Kronzeugen den Angeschuldigtendeutlich

sehen. Sprach er, der sichunbelanscht wähnte, ein übel anslegbares Wort,
34’«
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so forderten siebündigenWiderrufzweigerteer den, so schlepptensie ihn vor

das Tribunal, das aufSteinigung zu erkennen hatte. Der Talmud berichtet,
daßdiesesVerfahren auchgegen Jesus angewandtwurde. Er hat nicht wider-

rufen. Sein Blick blieb ruhig. Als Hanan ihn verhörenwill, verweigert er

jede weitschweifigeAussage; öffentlichhabe er gelehrt, nie sein Denken und

Wollen mit des GeheimnissesSchleier bedeckt,und wer seineTendenzkennen

wolle, brauche nur die Schüler, die Gemeinde derHörerzu fragen. Der alte

Hanan wird mit dem Stolzen nicht fertig und schicktihnzu Kaiphas. Die ge-

dungenen Zeugen sind da. Der Galiläer hat den Tempel geschmäht.Das

schonaber ist nach Jsraels GesetzGotteslästerungDer Angeklagteversucht
keine Rechtfertigung; er schweigt,— und der Sanhedrin verurtheilt ihn mit

Stimmencinheit zum Tode. Doch erst durch des Prokurators Spruch
kann das Urtheil rechtskräftigwerden. Abermals wird der Gefangene
weitergeschleppt:im Prätorium soll er sichvor dem Statthalter des Jmpe-
rators verantworten. Wieder schweigt er. Pontius Pilatus wäre froh,
wenn er diesejüdischeSache,dieihn"nichtinteressir1,unblutig erledigenkönnte.
Einen Schwärmer braucht man dochnicht gleich hinrichten zu lassen; am

Endekanns dem versteinernden Judenpack,aufdas der Römer mit Ekel herab-
schaut,nichtschaden,daßgegen ihren starrenBuchstabenglaubenmit desGeistes
WaffenEinerzu fechtenwagt. Und der jungeRabbigefälltdemPontius Er

möchteihn retten, ihn, unter dem Vorwande der Unzuständigkeit,zu Antipas
schickenoder, nach der Passahsitte, begnadigenlassen. Endlich aber muß er

nachgeben, weil der Angeklagteselbst jede Beihilfe versagt. Das von den

Priesternbearbeitete Volk fordert die Gnade für einen anderen Jesus, der

den Zunamen Barrabas trägt. Ringsum heult die Wuth: Kreuzigetihn!
Und der Römer muß hören,er seiein lauer Diener des CaesarTiberius,
da er den Judäergeistzur Empörungtreibe, um einen Menschenvor Strafe
zu schützen,der sicherfrechthabe, mit dem Titel eines Königs der Juden zu

prunken. Schon einmal warPontius in Rom angeschwärztund vom Kaiser
gerüffeltworden; eine zweiteAnklagekonnte ihn seineStellung kosten. Und

wenn Jesus sichwirklichden König der Juden nannte . . Jm Reichdes

Jmperators darf es keinen anderen Königgeben. Das Märchenvom Königs-
titelwar schlau ersonnen,um den Römerzornzu schüren.Der mesith mußte

nach dem Gesetzgesteinigtwerden; nach römischemRecht starben Sklaven,
Diebe, Banditen am Kreuz. Wenn Jesus die schändendeRömerstrafeerlitt,
war der Nimbus seinesNamens nicht mehr zu fürchten,schiener, dem doch
nur südischerHaß den Untergang bereitet hatte, von den Römern als ge-
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meinerVerbrechergerichtet.Pontius warschwach Er gingindieFalle. Alles

aber, was er vermochte,ohne sichselbstbloszustellen,hatte er für den Ange-

klagten gethan. Der wollte nicht Gnade, nicht Aufschubder Urtheilsvoll-
streckung.Er schwieg-.VorHanas, vor Kaiphas, vor Pontius Pilatus. Ein

Wort, eine Regung der Reue konnte ihn retten. Er schwieg. Handelt so

Einer, dem die Furcht vor dem letztenLebensmorgen das Herz beben läßt?

An der jerusalemitischenStadtgrenze hatte ihn, am neunten Nisan,
die Rachsuchtemfangen. Sein Maß war längstvoll. Die Frommen vom

Schlage des harten Joseph Kaiphas fiihlten, daßsieihn der Sicherheit ihrer

Macht opfernmußten.Und der Triumph von BethphagesteigerteihreWuth,

lehrte siezugleichaber auch erkennen, daßsiees nichtmehrmit einem armen

Schächerzu thun hatten, den man geräuschloswürgen könne. Die Passah-

tage sollten ruhig verlaufen. Wer aber bürgtedafür, daß einem Manne,
dem Knaben und Greise, Jünglinge und Weiber Festgewande und junges
Grün unter die Füße breiteten, nicht in Schaaren Helfer erstanden, wenn

die geistlicheObrigkeit den Arm nach ihm reckte? Mit solchemManne wird

der kluge Politiker, so lange ers irgend vermag, stets gern paktiren. Und in

den Häupternder alten Hohepriestergeschlechterlebte ein starker politischer

Jnstinkt. Das Alles-hat Jesus gewußt.Er konnte nochzurück,noch, gerade

jetzt,mit dem Feind seinenSeparatfrieden schließen.Sein Fuß wankte nicht,
aber seineWimper war feucht.Fürchteteer den Tod? Dem schritter bewußten

Sinnes ja aufrecht entgegen. Nein: sich selbst nur konnte er fürchten,die

innere Stimme, seines Weges Ziel und seines Werkes Vollendung.
Er wahr zu ehrlichgegen sichselbst,um sichnicht schuldigzu fühlen,—

schuldigim Sinnseiner Anklägcr.Deren Glauben sann erja wirklichVernich-

tung, deren Tempel war ihm keinHeiligthumund Alles fast,was sielehrten,
dünkte ihn frevlerAberwitz.Dennoch: ihr Glaubewar von den Vätern ererbt,

ihr Tempel von inbrünstigemErinnern geweiht, in ihrer Lehrelebte der süße

Friede alter Gewöhnung.Wie neu, wie fremd klang dagegen sein Ruf!

Wohl wußteer, daßer die Wahrheit brachte. Doch auf ihre Art war diese
wimmelnde Menschheitim ehrwürdigenWahn glücklichgewesen. Sollte er

sie aus diesemGlück aufscheuchen?Durste ers, auf die Gefahr, daßihre ver-

krüppelteSittlichkeitindas hoheRichtmaßnichtpaßteunddieWachenheulend
und zeternd dem Erlöser bald oorwürfen,er habe ihnen dasAlltagsbehagen,
die kleinen Freuden schmutzigenSchachers geraubt? Nicht immer macht
das UeberraschendeGlück. Wer eines ganzen Volkes Geist neu kleiden

will, mag sichsehr ernstlichprüfen,ehe er die alten Gewänder,die miirb
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und fadenscheinigwaren, dochvor bitterster Kälte schätzten,in Fetzenreißt;
sonst kanns ihm begegnen,daßsein angepriesenerStoffnichtreichtundnaekte
Blöße dem schlechtenSchneider die vom Frost gekrümmtenFinger entgegen-
ballt. Solche Prüfung stimmt den Sinn nicht heiter. Noch war es Zeit.
Alles konnte Sektirerspiel bleiben. Erst wenn die Lehre bis ans qualvolle
Ende gelebt war, wenn das Blut des Menschensohnessiegedüngthatte,war

ihr unwiderstehlicheMacht über Menschenherzengesichert.sTrauernd sah
das Auge des Galiläers die Menge, die seines Reitthieres Pfad mit Feier-
tagskleidernpflasterte,und kein Lächelndankte ausseinem Blick dem Segens-
ruf. Hosianna! Gieb ihmHeil! . . Ach, er bedurfte desHeils. Und nirgends
leuchtete,im engen Thal, seinerSehnsucht nach Klarheit ein Licht.

Auch im Tempel nicht. Mitten im Kerzenschein blieb seine Seele

finster. So schritter, wie oft in Bedrängniß,nach Bethania hinauf.
Da lag die entschlummerndeStadt. Jn üppigerSünde entschliefsie;

bald kam ja das Fest der Reinigung: bis dahin durfte man getrost Schuld

auf Schuld häufen.Der Geizhals zählteden Wucherschilling.Der Priester

überlegte,ob seineMachtauch nicht bedroht sei,undspann, wenn er sichnicht
ganz sicherfühlte,neue Ränke gegen den ungeberdigen Geist. Auf heißem
Lagerpaarten sichtrunkene Leiber. Und hochüberAllem thronte schranken-
los die Gewalt des Eaesar Augustus. Ein ganzes Volk war hier geknechtet;
und in diesemVolks wieder ein Theil des anderen Sklave. Denn Die da in

Höhlenhausten, weit hinten, wo der letzteLichtscheinverglomm, hatten an

all der Herrlichkeitkeinen Theil, durften nur den Unrath wegräumen,den

die Lustjagd der Reichenauf Markt und Straße zurückließ.Spät sankensie
auf ihr hartes Bett und standen im Tagesgrau wieder zur Arbeit gerüstet.

Oft hatte ers von der Höhegeschaut. Nie so nah, mit solchemAuge nie

wie in dieserNacht. Hosianna! Gieb ihmHeil! . . Diesen nahm erja nichts,
gab er wirklichnur-Heil Miihsäligwaren sie und beladen gewesenihrLeben
lang und er sah sie an Zahl dochdie Stärksten. Ein großesErbarmen be-

schlichdes Unruhvollen Herz; des Zweifels zuckendeFlämmchenverloschen
und klar lag, ob am Himmelauchkein Gestirn glänzte,vor ihmderWeg. Er

durfte ihn bis ans Ende gehen. Fürdas Gemimmeldaunten,dessenSeufzen
in Ost und West widerklang, war der Befehl, den Nächstenwie sichselbstzu

lieben,eineFreudenbotschaft.Und trog sein Gedächtnis;nicht, so hatten nur

Diese ihm mit Palmenzweigengewinkt,ihr Feierkleidauf den Weggespreitet.
Jn der Frühe nach dem Palmensonntag ging er hinab, den Tempele

säubern,schritt er aus dem Haus des Armen sicherenFußes nach Golgatha.
E
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Deutsche Soldaten in Feindesland.’«·)

MaiKriege hat Preußen seit der NiedeiwerfungNapoleons des Ersten

zu führengehabt; alle drei hat es, fast ausschließlichin Feindesland,

siegreichausgefochten-·Das Verhalten zu Personen und Eigenthum, die

unser Heer dort vorfand, ist nur aus Anlaß des dritten, des deutsch-französischen
von 70X71, GegenstandlebhaftererErörterunggeworden.

Jm Kriege gegen Dänemark war im Wesentlichen das kerndeutsche

Schleswig-HolsteinKampsplatz und Okkupationgebiet. Fanatismus, Volks-

erhebung, Ausschreitungender Einwohner kamen kaum vor. Das Heeres-

aufgebot hielt sich in mäßigemUmfange, den Bedürfnissen der Truppen
konnte fast immer auf geordnetemWege genügt werden. Sogar zwischen
den feindlichenHeeren selbst war die Erbitterung nichtso starkwie in anderen

Kriegen. Die Vriefe des Generals von Goeben, der damals eine Vrigade
kommandirte, bieten. das Bild eines gesetzlich-friedlichenLebens, das, nur

unterbrochen durch die eigentlichenGefechte,währendlängerenVerweilens im

gleichenQuartier gerader ins dell übergeht:täglicheKroketpartien des

Generals mit der Wirthsfamilie.
1866 waren die ins Feld gerücktenHeereunvergleichlichstärker.Aber

auch damals trafen die Preußennicht nur auf dem jetztreichsdeutschenKriegs-
schauplatz,sondern auch in Oesterreicheine deutscheBevölkerung,konnten sich
überall sprachlich leicht verständigen,hatten selbst gegenüberden czechischen
Elementen mit Vethätigungvon Nationalhaß— damals — kaum zu rechnen,
standen nur organisirtenHeeren gegenüber.Vor Allem verhinderte die kurze
Dauer des Krieges für das außergefechtlicheVerhalten ein stärkeresZurück-
treten der Friedensgewohnheitenund die Lockerungstrikter Ordnung.

Anders im Kriege gegen Frankreich. Da sind die Franzosen hinter-

listigerTücke, die Deutschen der Gewaltthätigkeitgegen Personen und Sachen,
der Entwendung von Kostbarkeiten,des Plünderns, Sengens und Brennens,

der unberechtigtenund unnützen Grausamkeit beschuldigtworden. Proteste
und Leugnen haben nicht viel genützt.

Leider fehlt es, trotz der Fluth von Schriften über den Krieg, an

wirklich treuen, plastischenSchilderungen des Kleinlebens. Wie der deutsche
Soldat im Durchschnitt sich, namentlich außerhalbdes Gefechtes, gegen

Personen und Sachen verhielt, in welchem Umfange Ausschreitungenvor-

kamen, ist weder aus den großengeschichtlichenund militärwissenschaftlichen
Werken noch aus den Berichten einzelner Truppentheile noch aus den

Veröffentlichungenindividueller Erlebnisse klar zu ersehen· Das scheint

S. »Zukunft«vom 23. November 1901: »Huinanitätim Kriege.«

-
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erstaunlich, da Tausende gebildeter Leute den Krieg mitmachten. Doch
bleibt die Zahl Dem-, die gut beobachtenund schildernkönnen, immer be-

schränkt. Ein großerTheil der Offiziere, namentlich der höheren,stand auch
im Felde, insbesondere sobald das Kantonnementsleben wieder anfing, dem

intimeren Mannschafttreiben ziemlichfern. Jn der Erinnerung haben sich
gar bald die schärferenKonturen verwischt; ein HelldunkelpietätvollenGe-

denkens breitete sichüber das ganze Bild. Einen Hang zum Jdealisiren
findet man nicht gar zu selten für diese Dinge auch bei den fähigstenund

erfolgreichstenOffizieren. Sonst wäre die Behauptung des Kriegsmiuisters
von Goßler nichtzu begreifen, daß der Krieg dem gemeinen Mann eine

»tiefere,ernstere, sittlichereLebensanschauung«giebt. Das mag bei vielen

Gebildeten und einzelnen Ungebildetenzutreffen, die der Kampf fürs Vater-

land über sichselbst hinaushebt. Der großenMasse löst der Krieg viele

Bande frommer Scheu. Das hat auch 1870X71 die nüchterneErfahrung
bis zum Frieden und nachher gelehrt. Der schlechteKerl wird nochschlechter,
der leichtsinnigenochleichtsinniger,der träge entwöhntsichder stetigenBerufs-
arbeit, Alle sind geneigter als sonst, dem Augenblicksgenußzu fröhnen.

Natürlich»verwandelt sichder Durchschnittnicht aus harmlosen Leuten in

bestialischeWütherichezsie thun ihre Pflicht, aber sie sehnen sich nach Hause
und befinden sich besten Falles in der Stimmung des Reiterliedes aus

Wallensteins Lager, die doch eine »tiefere,iernstere, sittlichere«nicht ist und

nicht sein soll. Von dem mannichfachenSchmutz, den das Kriegsleben auf-
wirbelt, ist der Reine und Edle geneigt, den Blick abzuwenden. Deshalb
findet man davon wenig auch in den sonst so schätzbarenFeldbriefen von

Rindfleisch, der damals Obergerichtsrathund Landwehr:Offizier war und

als Direktor im Justizministerium starb. Wie treu schildern sie aber die

Sorgen und Freuden des Tages für Mannschaft, Subaltern:Offizier und

Eompagnie-Führer,das Verhalten des Einzelnenbei Strapazen, Hitze, Kälte,
Hunger, Durst, Elend, Luxus, Schmausen und Zechen. Wie rührend das

Bild des preußischenMusterbeamten (im guten Sinn): ohne jede Eitelkeit

auf sein Können in der militärischenGastrolle und doch Bedeutendes in

und außer dem Gefecht leistend, voll stolzen, todesmuthigen Patriotismus
und doch nie Weib und Kind daheim vergessend,Monate lang in ernst-freudig
gehobenerStimmung, mild gegen die Fehler des Kameraden, die der kluge
Mann wohl bemerkt. Und die ganze Tragikomik des neuspartanischen
Beamtenthumes von dazumal weht Einen an bei den Klagen, daß wegen

Reinfalls beim Pferdekan von den ungeheurenKriegsemolumenten des Premier-
lieutenants weniger nach Hause geschicktwerden kann, bei der brieflichenBe-

rathung mit der Gattin über eine neue Hose.
Vielleichtdas Beste und Gerechtesteüber das Verhalten der Deutschen



Deutsche Soldaten in Feindes-land. 467

gegen Personen und Sachen in Feindesland hat Gustav Friytag geschrieben,
der dem Stabe des Kronprinzen angehörte.Der Plan der »Ahnen«ist ihm
damals aufgegangen. Seine unter den »PolitischenAufsätzen«von 1870

bis 73 zu findenden Artikel zeigen, auf die Gegenwart angewendet, die

Gabe des treuen Beobachters und plastischen Gestalters, den die »Bilder

aus der deutschenVergangenheit«unsAllen lieb gemachthaben. Er kargte
nicht mit dem Lobe, aber er mahnte doch, die Gewissen lauter und die Hände
rein zu wahren, schon um des eigenenVolkes willen, dessen besten Theile

verwildern könnten. Gleichihm wird jeder wahrheitliebendeAugenzeugeneben

viel Licht auch den Schatten nicht vergessendürfen.
Die Verschiedenheitgegenüberden früherenKriegen beruhte zunächst

sauf den ungeheuren Ziffern der Kombattanten. Vom Juli 1870 bis Ende

Januar 1871 haben Hunderttausende deutscherSoldaten als Feinde auf

französischemBoden geweiltz im März 1871, zur Zeit der größtenEffektiv-
stärke,betrug die Zahl über 600000; später blieb noch Monate lang ein

starkes Okkupationheer. Allerdings wurden nur fest organisirte Soldaten-

körper aufgestellt; der Rahmen von Linien-, Reserve-, Landwehr-, Ersatz-,
Garnison-Truppen war so weit, daß er Alles umfassen konnte, was irgend
waffenfähigwar. Deutschland blieb frei von Jnvasion; immerhin zeigten
sichauch bei uns, für die beabsichtigteKüstenvertheidigung,einigeAnsätze

allgemeinerBewaffnungz und von oben her wurde dafür sogar die Parole

ausgegeben:»Jeder Franzmann, der Eure Küste betritt, sei Euch verfallen.«
Blieben auch unsere Feldarmeen ungebrochenin Haltung und Mannszucht—

sie wurden sogar innerlich immer stärker—, so erlitt doch ihre Berpflegung
und Bekleidung nothgedrungen mancheStockungen. Der Winter wurde ganz

ungewöhnlichstreng und erzeugte dadurch besondere Bedürfnisse. Die gegen-

seitigeUnkenntnißder Sprache schuf viele Mißverständnisseund Schwierig-
keiten. Die französischenHeere waren bald durch die unaufhörlichenNieder-

lagen demoralisirt;siehabennotorischim eigenenLande geplündert.«Sie wurden

dann vernichtet. Unaufhaltsam drangen die Deutschen in den reichen, hoch
kultivirten Bezirken vor; die Ortschaften wurden zum Theil von der Be-

völkerungverlassen. Neben den neuzubildendenHeeren wurde die 1e—v(åeen

masse versucht,die ein Zwitterding zwischenFreischaaren und Volksbewaff-

nung schuf und den UnterschiedzwischenKombattanten und friedlichenEin-

wohnern verwischte.Es bildeten sichGruppen von mehr oder minder lockerem

niilitärischenGefügeund Habitus, die gegenüberstärkerenTrupps auseinander

liefen, kleinere oder Einzelneüberfielen,heute die Uniform, morgen die Bluse
des Bauern trugen. Mit allen Mitteln wurde der Nationalhaßbei Männern

und Frauen entflammt und zum
—- mindestens passiven— Widerstande gegen

alle Anordnungen des Feindes aufgereizt· Daß in der Presse die aus-
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fchweifendstenVorschlägehervortraten, bis zur absichtlichenJnfektion der

Deutschen mit ansteckendenKrankheiten, ist nicht erstaunlich. Aber auch von

offiziellerSeite «kames zu Aufforderungen,wie der des Präfekten der Cote

d’or: »Es ist nicht nöthig,daß Jhr in Masse versammelt und offen Euch
dem Feinde widerfetztzmögen nur jeden Morgen unauffälligdrei oder vier

entschlosseneMänner ihr Dorf verlassen, sichverbergenund ohne Gefahr auf
die Preußen schießen;Prämien und öffentlicheBelobigungen sollen solche
heroischeThaten belohnen.«

Die Gegenwirkungauf deutscherSeite blieb nicht aus. Befehle und

Proklamationen der Oberkommandos versuchten, den Kreis der als Soldaten

zu behandelndenfeindlichenGruppirungen scharf zu umgrenzen. Es wurde

Uniformirung verlangt, mindestens Kennzeichnungdurch untrennbare Ab-

zeichenauf Schußweite,sogar, daßjeder Einzelnedurch einen an seine Person

gerichteten Befehl zu den Waffen gerufen, in die Listen eines von der Re-

girung organisirten Eorps eingetragensei. Andere sollten nicht als Kriegs-
gefangenebehandeltwerden, wurden wohl auch mit vieljährigerZwangsarbeit
bedroht. Ein paar Hundert sind erschossenworden, die sichals Eivilperfonen
gaben und verrätherischdeutscheSoldaten überfallen,Eisenbahnen beschädigt,
der französischenSeite militärischeDienste geleistethatten. Ortschaften, von

denen aus oder in denen Dergleichen verübt war, wurden mit Geldstrafen
oder anderen Lasten belegt, in schwerenFällen, deren vielleichtfünfzigvor-

gekommen sein mögen, auch wohl zum Theil niedergebrannt.Die An-

drohungen gingen noch weiter; so kündigteanfangs Oktober in Beauvais

ein ofsiziellerAnschlagBrandlegung an für den Fall der Nichtauslieferung
von Waffen und eines Ueberfalles in den Quartieren.

Wo das deutscheMilitär seine Anforderungen nicht an französische
behördlicheOrgane richten konnte, weil solche nicht vorhanden waren oder

sichnicht willig zeigten, da mußtendie Bewohner und deren Habe direkt in

Anspruch genommen werden für Quartier, Berpflegung,Vorspannu s. w.

Das brachte dem Anschein, aber auch der Sache nach mancheHärte mit sich,
die sonst vermieden wäre. Zum Theil waren die Klagen allerdingskindisch;
noch jetzt, nach dreißigJahren, erklingen solcheLamentationen selbst in

Schriften, die objektiv-seinwollen. Die Brüder Margueritte (in Des Tronqous
du Glaive) scheinenes als barbarischeRoheit zu betrachten, daß deutsche

Offiziere, die aus blutigen Schlachten, Schmutz und Kälte in ein Schloß
kamen, sich nichtwie Jungfräuleinauf Logirbesuchaufführten,nicht auf Filz-
sockenumherschlichen,ihre Pfeier zu rauchen, ihre Abende fröhlichbeim Wein

·zuzubringen,sogar von dem in Menge vorhandenen Champagner zu fordern

wagten. Eben so, daßdie miteinquartirtenMannschastensichnicht des selben
Refpektes wie die dortigen Dienstleutegegen Personen und Sachen befleißigten.
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Mit solchemStandpunkt läßt sichnicht rechten. Nicht minder unsinnigaber

ist es, den Deutschen einen Vorwurf daraus zu machen,daß dem Schloß-

herrn, nachdem er schon unendlich viel hergegebenhat, seine letzten Wagen
und Pferde abreqnirirt werden. Und doch wird dadurch im Roman die

Katastrophe herbeigeführt;der Geschädigte,der sichbisher friedlichbenommen

hat, legt sich gegen die deutschenSoldaten in den Hinterhalt. Wie uaio,

zu meinen, daß das gewaltige,im Felde nie voll zu befriedigendeBedürfniß
nach Fuhren zurückstehensoll gegen die Rücksichtauf den Eigenthümereines

Luxusstallesl Während zwei große Nationen mit Gut und Blut um ihre

Weltstellang ringen, Tausende «von blühendenLeibern hinschlachtenlassen,
Piilliarden an Geld hingeben! Ganz andere Opfer mußte die friedlicheBe-

völkerungbringen«Sie mußte darben, Obdach und Kleidung entbehren,
das Feld unbestellt und das Vieh unversorgt lassen, wenn das militärische

Bedürfniß es gebot. Ganzselbstverständlichsind solcheOpfer in Tausenden
von Fällen gefordertund geleistetworden.

August 1870: Ein Regiment hat die Grenze überschritten,bekommt

noch die Gräuel des verlassenen Schlachtfeldesvon Wörth zu Gesicht, wird

in der Nähe einquartirt. Ein Unteroffizierkommt auf Wache in ein Nonnen-

kloster; dort, wie im ganzen Dorf, werden die Einwohner genau wie im

—heimischenManöver behandelt; Essen und Trinken liefert die Truppe, die

Quartiergeber schüttenStroh in die Stuben. Der Wachthabende benimmt

sich wie ein gebildeterMann; allmählichzeigensichstatt der ältlich:bäurischen

Magd einige Nonnen, mit denen über die zu treffendenEinrichtungen ver-

handelt wird. Bald folgt ein langes Geplauderismitder Oberin, das Kloster

erweist seine Gastlichkeit mit Kaffee,.Weißbrot,Butter, Wein, auf die Erde

gelegtenBetten,«die eine Wacheeigentlichnicht benutzen dars. Die Soldaten

scheidenaus dem Quartier wie in Deutschland; kein barsches Wort ist ge-

sprochen, nicht für einen Pfennig entwendet, nichts ohne Anfragebenutzt,

nichts beschädigt.Aehnlichgestaltet sichdas Verhältnißauch in den nächsten

Quartieren. Jm eigentlichenFrankreich freilichmacht sichder Gegensatzder

Nationalitäten schon mehrgeltend. Der müde Soldat muß sich zuweilen
abends ekst mit den Wirthsleuten herumärgern.Einzelne Häusersind aus

thörichterFurcht verlassen. Niemand weist ihn zurecht. NachTruppenmärschen
von vierzigKilometern über Berg und Thal, von der Augustsonnebeschienen,
von Gewitterregen durchnäßt,mit schweremGepäck,endlich einige Ruhe-
stunden vor sich, kommt man abends vor verschlosseneThüren. Da hat man

weder Zeit noch Lust, den Feldwebel, den Hauptmann, den Maire, den Schlosser

aufzusuchemman schlägtdie Thür ein, rafft Stroh und Betten zusammen,
wo man sie findet, und kochtsein Essen mit dem ersten bestenMaterial, das

Zö-
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zum Feuern gebrauchtwerden kann. Von oben her wird noch immer streng
auf legale Ordnung gehalten. Eines Spätabends wird die Truppe durch
lauten Lärm aus der Ruhe gescheucht;der Oberst schilt auf der Dorfstraße

umher, als ob ein Mord verübt sei: in einem leeren Hause hatten die ein-

qnartirten Leute die Thür des Weinkellers erbrochenfsich und einige Kame-

raden versorgt; ein furchtbaresStrafgericht wird gehalten. Wenn man sich
vier Wochen späterdiesen Vorfall zurückruft,versteht man die Aufregung
gar nicht mehr. Was an Nahrung- und Genußmittelnin verlassenenHäu-
sern zu finden ist, kommt jetzt unzweifelhaftden Einquartirten zu Gute.

GrößereWeinlager werden gemeldet; es wird wohl ein Posten dazu gestellt,
aber nicht, um sie für die Franzosen zu bewahren, sondern, um die Ber-

theilung unter die Soldaten geregelt vorzunehmen. Auch das herumspazi-
rende Federvieh gilt nicht mehr als völlig sakrosankt. Als aber ein blut-

dürstigerMajor, auf einem großenHos ungastlichbehandelt, sämmtliche
Hühner töten und den Mannschaften geben läßt, wird diese ungewöhnliche

Hunnenthat viel besprochenund mit deutscherGründlichkeitauf ihre ethische
Berechtigunguntersucht. »BarbarischeRaubsucht«kehrt sich nicht immer

nur gegen den Landesfeind. Die bessereLebensweise der eigenen höheren
Stäbe erregt Kritik und Neid. Beim Durchtreibenvon für das Division-
kommando bestimmten Schweinen verschwindet ein Exemplar dieser lange
entbehrten Spezies. Einige Korporalschasten, aber auch die Offizierc essen
statt des toujours mouton einmal Schweinebraten. Die peinliche Unter-

suchungbleibt resultatlos.

Noch immer wird, wo ein Eigenthümerzur Stelle ist, von den Ein-

zelnen regelmäßigbezahlt. Manche äpiciers und aubergistes,die ihre
Lokale offen halten und Vorräthe heranzuziehenverstehen, machen ausge-
zeichneteGeschäftemit den durchziehendenoder verweilenden Tausenden.
Aber man fängt auch an, reglementwidrigzu requiriren. Die Compagnie
kommt abends in eine Stadt; unerwartet wird ein Ruhetag befohlen. Es

ist die höchsteZeit, das Schuhwerk in die Kur zu nehmen; was irgend
fchusternkann, soll von Morgengrauen an arbeiten. Da ist nicht Zeit für
den Jnstanzenzug; der Hauptmann schickteinen Unteroffizier mit sachver-
ständigenHilfskräftenin geeigneteLäden. Der nimmt Leder, Nägel u. s. w.

in erwünschterReichlichkeitund unterschreibt seine Quittungen mit N. N.,

eaporaL par ordre du capitaine de la- Xitems u. s. w. Wir wollen

hoffen, daß trotz der Unregelmäßigkeitdie Forderungen von der französischen
Regirung späterhonorirt worden sind.

Auch an Fleisch, Mehl, Kartoffeln, Fourage fehlt es manchmal-
Größere Requisitionen werden von der Generalität angeordnet. Einzelne
Ofsiziereund Mannschaftenerlangen Ruf als erfolgreicheRequisiteure. Bei
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einem Regiment ein Lieutenant, sonst Assessor,behäbiggutmüthigersTypus
Sieht man näher zu, so bestehenseine Mittel, um verborgeneSchätzeher-
vorzulocken, in einigen Fluchen, die er für französischhält, Drohungen
d’emmener le maire, und, als ultima ratio,,ein paar eigenhändigen
Schüssen nach der KirchthürmspitzeMan hat erkannt, daß jedeGelegenheit
benutzt werden muß, den entkräftetenLeuten neben dem Nothwendigstenauch
Abwechselungzu bieten, Genußmittel zu liefern, Tabak, Cigarren, Wein;
das Marketenderwefen war im Allgemeinen, wie Freytag richtig sagt, »er-
bärnilich«. Man schläftim Nothfall auf dem nackten Felde, eine Brigade
zum Beispiel in der Nacht zum dritten September auf frisch gedüngtem;
aber man verlangt Betten statt des Strohes, wo man sie haben kann. Das

militärischeInteresse erfordert nicht nur, daß das Heer nicht geradezu ver-

komme, sondern, daß es möglichstbehaglich,dadurch frisch und in guter
Stimmung erhalten werde.

Heute stößtman auf vernünftige,willige, morgen auf unverständig
trotzige Einwohner· Heute braucht der Mann den Kolben, um eine Thür

einzuschlagen,eine Drohung zu verstärkenoder auch durch einen Stoß in

den Rücken zu bethätigen,morgen schaukelt er die Kinder des Quartier-

gebers auf dem Schoße,kauderwelfchtfreundschaftlich:»Guerre malheur pour

vons, pour nous«, hilft bei der Viehwartungund liebäugeltmit dein Acker-

geräth Junge Mädchenwerden den Leuten möglichstaus den Augen ge-

halten. Brutalitäten gegen das weiblicheGeschlechtkönnen nur verschwindend
selten vorgekommensein, sonst hätte man mehr davon gehört.

Man langt vor Paris an, die Cernirung beginnt. Sechs Tage außer
Schußbereichvon den Forts, zwei Tage im Vorort auf Granatschußweite,

zwischendiesen einen Tag auf eigentlichenVorposten; so wird die Arbeit zu-

gethcilt. Auch das am WeitestenzurückliegendeKantonnement wird ziemlich
dicht belegt; ein großerTheil der Häuser ist ausgeräumt und unbewohnt.
Es gilt, sich für die Wintermonate möglichstwohnlich einzurichten. Ein

Unteroffizier zieht mit großenLeiterwagen aus, um seine Compagnie zu

versorgen. Je näherheran an Paris, desto prächtigerdie Villen, zum Theil
voll Möbel, die Ortschaften verlassen und mit Spuren der pariserGeschütze.
Da werden kleine Oefen, SprungfedermatratzemBettstücke,Decken, Stühle,

Tische,Küchengeräthu. s. w. aufgeladen. Jn einer Speisekammer stehtEin-

gemachtes,einige Weinkeller sind gefüllt;man läßtdiese Kostbarkeitennicht
verlommety man ladet sie auf. Kommt man dann als Repli oder Vor-

posten in solcheOrtschaften, so werden die Gartenmauern zur Vertheidigung
eingerichtet,Schießschartenausgebrochen;Zäune, Gartengewächse,Spaliere,

Fenster und Möbel müssen dem.Vertheidigung-, Alarm:, Raumbedürfniß

geopfertwerden« Die Luxussachenhalten den Griff und Tritt des Mus-
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ketiers nicht aus. Zerstörungund Schmutz nehmen überhand. Man wird

auch gleichgiltigdagegen und unterläßt die Schonung Dessen, was offenbar
der Vernichtunggeweiht ist.

Wer jetzt aus der belagertenStadt heraus, wer aus der friedlichen
Heimath herkommt und die einst schmuckenund eleganten Villen sieht mit

zerschlagenenFenstern, Möbeln, Spiegeln, beschädigtenKaminen und Fuß-

böden, zertretenen Beeten, voll Unrathes, Der sagt leicht: Hier hausen Bar:

barenhorden. Was würde er erst sagen, wenn er im vorderen Alarniquartier
Boule:Tischchen,ja, prächtigillustrirte Ruhms-Ausgaben ins Kaminfener

wandern sähe! Der Winter ist gekommenmit ungewöhnlicherKälte, kein

Brennholz, keine Kohlen sind in diesen Ortschaften mehr aufzutreiben, auch
die Zaunpfähleund alle gröberenHolzmöbelsind aufgebraucht Granaten

summen um die Häuser; nebenan hat heute eine eingeschlagen,ein Dutzend
Musketiere getötet und verwundet. Leute, die man vor wenigen Stunden

noch frisch und gesund sprach,sieht man mit abgeschlagenenBeinen liegen,
die Knochenstümpfehervorragend. Jeden Augenblickkann das Gefechtsfignal
ertönen. Unthätighat man vierundzwanzigStunden zuzubringen. Da soll
der Soldat frieren aus Rücksichtauf Möbel und Bücher? Jn den ersten

Dezembertagenwird das Regiment an eine andere Seite der Hauptstadt zur

Verstärkunggeholt; Stunden lang dauert der Marsch auf den spiegclglatt
gefrorenenWegen, kein Offizier bleibt auf dem ausgleitenden Pferde. Nun

liegt die Truppe bei der grimmigen Kälte bewegunglosauf offenem Felde,
Stunde aus Stunde verrinnt, nichts im Magen, zu sehen nur die Toten

und Verwundeten, die aus den vorn kämpfendenMassen zurückgebrachtwerden.

Es wird dunkel; halb erstarrt fragt man bang: Rücken wir ein für die

Nacht? Ohne Erlaubniß werden einige Feuer angezündet,aber der Feldherr
selbst wettert über die Eigenmächtigkeitund läßt sie auslöschen;der Feind-

soll die Aufstellungnicht sehen. Jn der elften Stunde dürfen im nächsten

Dorf einigeHäuserbelegtwerden, aber gefechtsbereit,Kopf an Kopf. Stein-

fußböden,nicht ein Bett oder Stuhl, geschweigeeine Lagerstätte.Ein Unter-

ofsizier entdeckt in einer Ecke einen schwierigenSack, kriechtmit einem Mus-

ketier hinein und verbringt so die Nacht. Und die kalten Dezembernächtein

erster Vorpostenlicnie,auf-ein paar hundert Meter Entfernung vom Feinde,
wo der Wachthabendevon einem Doppelposten zum anderen läuft, beständig
Patrouillen abschicktund empfängt,mit Händenund Füßen die Leute un-

aufhörlichwachrüttelnmuß, damit sie sich nicht der einfchläferndenMacht
der Kälte hingeben,-— sind sie doch für rechtzeitige,nicht um eineMinnte

unnöthigverspäteteAlarmirung von ein paar tausend Kameraden vermit-

wortlich! Kommt man dann totmüde und verklammt wieder unter Dach und

Farb, so ist man wenig geneigt, lange nach einem Stück Brennmaterial,
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nach einer weniger kostbarenWaschschüssel,einer weniger elegantenKoch-
stellezu suchen. Und die Reste eines Salons verwandeln sichin eine Trümmer-

stätte. Auch andere Bedürfnissehat die Kälte hervorgebracht. An Shawls,
warmen Tüchern,Schlasdeckenschlepptdie Truppe bei den kurzenMärschen
innerhalb der Cernirung Unglaublichesmit sichherum. Drei, vier Herren-
oder Damenhemdenwerden übereinandergetragen,wollene, baumwollene, seidene

Strümpfe mit den Fußlappenzan solchenDingen bieten die Villen reichen
Vorrath. Eine Glaceelederfabrik liegt verlassen und zum Theil zerschosfen
in der Vorpostenlienie: Alles läßt sichaus dem dort lagerndenMaterial zum

Schutz gegen Kälte und Näsfe die Stiefelschäftebis hoch hinaus verlängern;
nützt es nicht viel, so sieht es doch martialisch aus.

Das Alles dient dem Bedürfniß oder doch dem Behagen des Tages-
Aber auch Anderes wird nicht liegen gelassen.Unabweisbar drängt sich die

Meinung aus, die Sachen in diesen verlassenenHeimstättenseien herrenlos;
Monate lang dehnt sichdie Belagerung aus· Wo weilen die Eigenthümer?
Werden sie je zurückkehrenoder in Paris umkommen? Täglichkann Artillerie-

feuer oder ein großerBrand Alles zerstören;unkontrolirbar fluthen Tausende

hindurch. Da werden die luxuriösenToilettegegenständeneugierigdurchkramt,

lachend benutzt, zur Vorweisung an Kameraden mitgenommen, verdorben.

Kleinere Pretiosen werden ,,gerettet«; Bilder werden aus dem Rahmen

genommen und »gerollt«. Thoren bepaekensich auch mit größerenGigem
ständen, die sie doch beim Abmarsch wegwersenmüssen. Hin nnd wieder

sindet man wohl auch Gelegenheitzur Versendung von »Andenken«oder

tgar zum Verkauf an Marketender. Aber die Aneignung von Werthsachen
bleibt doch seltene Ausnahme. WurdeSolches einem Offizier nachgesagt,
so fand die That im Kreise seiner Kameraden überwiegendMißbillignng
Und die gefürchtetenArmeegendarmenmit dem metallenen Ringkragenpassen

scharf auf. Gar mancherTroßwagenmuß die Beute wieder abladen. Reich-

thümer können nur in ganz vereinzeltenFällen nach Hause gebrachtsein;
und auch dann schlief die Nemesis noch nicht. Nach Jahren setzte es harte

Strafe, als die Verausgabung gestohlenerWerthpapiereversuchtwurde.

Die Belagerer von Paris hatten es verhältnißmäßiggut. Schlimmete
Entbehrungen brachten die Belagerungen von Metz und Belfort, die Märsche
von Metz nachOrleans, die Kämpfe an der Loire.- Röcke,Hosen, Unterzeug,
Schuhwerk konnten nicht ergänzt werden, unglaublich abgerissen oder auch
mit buntscheckigenSurrogaten kamen die Trupven daher. Noch stärker

zeigten sich dort die Bedürfnisse des Nothstandesz der Soldat, der l.l)en,

der marsch: und gefechtsmäßigbleiben muste, befiiedigtesie, wo und wie

er konnte. Unbedenklich, woI der Eigenthümerfehlte; aber auch den An-

wesenden konnte die Hergabe des letzten Biehstückesin Tausenden von Full n
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nicht erspart werden. Wer sich darüber wundert oder es barbarisch findet,
vermechseltden Krieg mit einem SchäferspieL

Prüft man die Klagen, die damals und bis in die neuste Zeit über
unser Verhalten erhoben werden, so findet man, daß häufig nicht sowohl
die sachlicheMaßregelals die Form Empörungerregt hat. Auch jetzt liest
man nicht selten Klagen über das brüske Benehmen eines englischenBefehls-
habers gegen Aerzte, Pfleger, Gewerbetreibende im Transvaal, währenddie

That selbst nach Kriegsgebrauchunanfechtbar ist. 1870X7l war es die kühle

Strenge, die Reserve, das schweigendeVeharren gegenüber-allenDekla-

mationen, was unseren Offizieren verdacht wurde. La morgue glaeiale
des Prussiensl Manchmal mag sie unnöthig übertrieben worden sein,
im Uebermuth des Siegers oder, um Vornehmheit zu markiren. Jm Wesent-

lichen beruhtder Gegensatz auf der Verschiedenheitdes nationalen Temperamentes,
aus den erprobten Traditionen unseres Heeres und seiner Befehlsührung;
auch erforderte der Ernst und die Eile des AugenblickesnachdrücklicheEnt-

schicdenheit Ein Unteroffizier macht in einer Vorstadt von Rheims für
das Bataillon Quartier; friedlich schreibt er mit der Kreide seine »Sechs
Mann«, »ZweiUnterosfiziere«u. s. w. an die Hausthüren. Plötzlichwird

die eine ausgerissen, ein dunkler Blusenmann stürzt heraus, mit großem
Schwamm und ungeheurem Eimer, und beginnt, zu wischen. Einige Be-

sonnene rufen: Que kais-tu, malheureux? Der patriotische Fanatiker:
Je nettoje ma maisont Und mit einem Gestus! Der Unterofsizierlacht;
die Sache ist ungefährlich.Rheims wimmelt von Truppen, das Fourier-
kommando ist zur Stelle. Bald kommt das Bataillon, der Mann erhält

seine Einquartirung und hat sie nicht ermordet. Aber ein kleiner erbitterter

Disput hätte ihm sicher wohlgethan. Statt Dessen Hohn! Oder bei

Paris· Der Fourieroffizierkommt in einem ziemlichverschonten Vorort in

eine bewohnte Villa. Madame — im Unterrock —— ruft Monsieur, einen

berühmtenMaler. Dialog Monsieur: »Ich bin von jeder Einquartirung
befreit; hier die Bescheinigungdes preußischenGenerals von K. Lassen Sie

michIhnen erzähleniNous etions plonges dans la plus profonde misere,
nous cherchions les miettes de pajn dans les 0rdures, quand un

«j0ur un groupe de cavaljers passa par iei. A qui cette majson?

demande un ofjieier, un prince, simplement vetu, eomme sont tous

vos print-es A Monsieur C. Comment, au eelebre peintre C? 011

m’app·elle. C’est vous, le peintre C.? 0ui,· mon prince. Eh bien,

je decrete que M. C. reste exempt de loger des·militajres«. Der

Offizier: »Bedaure, wir sind sehr beengt, der Herr General von K. gehört
einem ganz anderen Eorps an; ein Offizier, zwei Pferde, zwei Mann-«

Morgue prussiennel
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Jn vielen Fällen war das VerhältnißzwischenQuartiergebern der

höherenStände und deutschen Offizieren friedlich und artig. Wurde nach-

her und wird auchnochvielfach versucht,über die gaueherie und die schlechte

Aussprache sich lustig zu machen, so konnten doch nur die Allerverbohrtesten
verkennen, daß der deutscheOffizier, wenn auch national nuancirte, so doch

gute Maniercn hat und daß mangelhaftes Französischein größeresMaß
von Bildung involvirt als völligeUnkenntniß irgend einer fremden Sprache,
wie man sie bei den Franzosen allgemein fand. Mituuter wurde versucht,

durch Liebenswürdigkeitgegen die Ossiziere im Herrenhause deren Anfor-

derungen für die Mannschaften in den Wirthschaft- und Bauern-Gebäuden

herabzustimmen; hin und wieder nicht ohne Erfolg. Weit seltener, als die

Fluth von schlechtenRomanen und Novellen über die Kriegszeit es darstellt,
ist unter der Maske von FreundlichkeitVerrath versucht worden; und nun

gar die zahlreich von den Verfassern vorgeführtenromantischen Konflikte

zwischenLiebe und Pflicht! Voreingenommenheitgegen die Barbaren, glühender

Patriotismus, Scheu vor der öffentlichenMeinung ihrer Landsleute haben
die anständigenFranzösinnenden Deutschen1870X71 innerlich fern gehalten,
auch so weit sie äußerlichmit ihnen in Berührungkamen, was meist nach

Möglichkeitvermieden wurde. Von ihrem Verhalten darf man nur mit der

höchstenAchtung sprechen. Daheim soll es nicht überall eben so gewesen
seiu;. nach dem Kriege wurde in einer preußischenMittelstadt die Tochter
eines Generals wegen ihres unvorsichtigenBenehmens gegen kriegsgefangene
französischeOfsiziere längereZeit gesellschaftlichboykottirt.

Viele Deutsche lernten in Frankreich mit einigemErstaunen, daß der

wriblicheTheil des Volkes nicht, wie die Literatur manchmal glauben macht,
aus Dirnen besteht· Aber sie lernten auch von dieser Klasse genug kennen.

Die betreffenden Einrichtungen der französischenStädte waren den meisten

Deutschen etwas Neues; die fremde Sprache, einige Mätzchenverschönt-n

ihnen, was im Grunde eben so gemein ist wie zu Hause; Unregelmäßigkeit
und Gefahr des Kriegslebens, fern vom Einfluß sittsamer Frauen, setzten
über Skrupel hinweg. Es ist peinlich, von diesen Dingen zu sprechen,aber

doch heilsam und jetzt wohl an der Zeit, nachdem man so lange Jahre, zu-

letzt noch bei den Jubiläumsfesten,aus Pietät geschwiegenhat. Nicht blos

junge Männer, nicht blos Unverheirathete, nicht blos die Grade bis zum

Hauptmann aufwärts unterlagen der Versuchung. Besonders abstoßendwirkte

die Offenheit, womit Derartiges betrieben wurde, die zahlreicheAnwesenheit
uud der ungenirte Verkehr Jüngerer und Aelterer, vieler Ehemänner,Alle

natürlichuniformirt, in öffentlichenHäusern, wo auch vor der ganzen Ge-

sellschaftschamloseSchaustellungenvorkamen. Aeußerlichanständigerverlief

ein Ball, den im Frühjahr 1871 ein paar hundert Offiziere bei Paris nut
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den von dort in Schnaren herausgefluthetenDirnen veranstaltetenz immerhin . . ·!

Einige eollages waren weitbekannt; Mancher wird sichnoch erinnern, wie

die femme eines Premierlieutenants mit ihm vom Fort herunterzureitenund

angetrunkenunter dem Thorweg eines elegantenRestanrants durchzugaloppiren
pflegte. So wirkt-: ein noch nicht einjährigerKrieg auf das an Material
und Disziplin beste Heer der Neuzeit

Im Ganzen darf man aber getrost behaupten, daß kein großesHeer in

Feindesland sich je besser nnd humaner geführt hat. Man braucht deshalb
nicht in leere Renommistereieneinzustimmenwie die jüngstaus berühmtem
Munde gehörte:»Vom Höchstenbis zum Niedrigstensei im deutschen Heere
Jeder nur- von sittlichem Pflichtgefühldurchdrungengewesen« Auch wir

waren nur fehlsame Menschen und· nichts Menschlicheswar uns fremd-

Altona. Julian Witting.

pangermanismus in der Musik dlc).

1876 konnte es heißen: die Wagnermanie ist eine virzeihlicheVerirrung,
die Wagnerfurcht ist eine Kinderkrankheit Heute müßte man den Satz unt-

kehren.«Denn die Wagnerfurcht hat sich fast gänzlichverloren und die Wagner-
manie hat — in Frankreich wenigstens — geradszn beängstigendeDimensionen
angenommen Die 1880 als fanatischeWagnerianer galten, werden jetzt der Lan-—

heit beschuldigt. Zunächstkönnte es scheinen, als handle es sich im Grunde nur

um den alten Streit zwischen Philistern nnd Künstlern; doch drängt sich uns

bald die Erkenntniß auf, daß der ItKampf andere Motive hat.

IZ) Die Reaktion gegen Wagner, die längst zu erwarten war, hat in

Frankreich jetzt begonnen Seit ,,Siegfried',«in szenischemPrachtgewande auf
den Brettern der .pariser Lpernbühne erschienen ist, hat man — nicht nur von

Chanvinisten — häufiggehörtund gelesen, der Enthusiasmus für den Wagner der

Tetralogie sei zum grossenTheil ja dochnur Heuchelei; im Grunde, hieß es, lang-
weilten sichdie Leute bei diesen dunklen, melodielosen Mysterien, die dem gallischen
Genie so fremd seien wie einem Hellenen die Skhthensitte. Sacht erst regt sich
freiiich der Widerwille. Immerhin ist es gerade jetzt ganz interessant, zu sehen,wie

sieh im Kopf eines so feinen Musikers, wie der Schöpfer von »Samson undDalila«
einer ist, die »Wagner-Gefahr«malt. Nicht, wie Nietzsche,den Christen bekämpft
Saint-Saiåns, sondern den nationalen Künstler, dem er die fürchterlichstenger-

manoeentrischen Pläne zuschreibt. Seine Glossen beweisen wieder, wie schwer
es selbst den geistvollsten Franzosen der älteren Generation heute noch wird,

sich von der Zwangsvorstellung zu befreien, Deutschland strebe mit allen Mitteln

nach einer Welttyrannis, der alle anderen Knltnren sich unterwerfen müßten.
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Der Philister will heutzutage nicht mehr als Philister gelten; der Bourgeois
ist Künstler geworden. Er beguiigt sichnicht damit, Kunstliebhaber, Kunstmäeen
zu sein: er will Kunstrichter sein. Mit welchem Recht und mit welcher Sach-
kenntniß, kann man sich leicht vorstellen. Diese Liebe zur Kunst, die sich bei

unserer Bourgeoisie in Formen äußert, wie etwa die Liebe eines Herings zur

Auster, zeitigt zunächstnur eine tolle Sammelwuth, die sichauf allerhand Trödel-
krcnn und verstaubten Plunder erstreckt. Auf der Suche nach einer künstlerisch
stilvollen Einrichtung greift der Bourgcois nicht nach schönen,vornehmen Möbeln
von solidem Bau und fester Liniensührung, die ihrem Zweck entsprechen, zu

einander passen und einheitlich wirken. Nein:l er nimmt, was er findet, wenn

es nur etwas AuszergewöhnlichesAltmodisches, Fremdländischesund Fremd-

zeitiges, — kurz, ein abnormes, seltenes Stück ist. Er verwendet Meßgewänder

als Bettdecken, Wärmflaschenals Wanddekoration; er baut Tafelgeschirrin
IJiotoko-Portechaifenauf; er erleuchtet sein Schlafzimmer mit orientalischenKirchen-
ampelnz er setzt sichaufHolzpusss, nicht größer als eine Haud, mit meteihohen

Füßen und Schnitzereien, die Einem ins Fleisch schneiden,und bildet sichdabei

ein, den allerseinsteu Kunstgeschmackzu entwickeln, unr, weil er nicht den land-

läufigen Wald- und Wiesengeschmackhat· Das naive, sich natürlich gebende
Publikum liebt nur die Kunst seines Landes und seiner Zeit; aus einem sehr

einfachen Grunde: weil es keine andere kennt. Das Berständnisz für das Antike,

Exotischeerschließtsich nur dem Berufenen, dem Fachmann; und um als Fach-
mann zu gelten, stürzensichHinz und Kunz mit Todesverachtung in das Labyrinth
der Antike und des Exotischen.

Diese erheuchelte Vorliebe für das Exotische, das Bizarre zeigt sich auch
im Reich der Töne; daher der Enthusiasmus, den wir in Paris wie iu der

Provinz bei gewissenMusikausführuugenerleben, von denen das Publikum kein

Wort und keinen Ton versteht. «

. . . Ein großerTheil derMenschheit ist heutzutage in einem Geisteszustand,
den ich als unheilbare Sehnsucht nach Weltbeglückuug,Welterlösung bezeichnen

möchte.Damit sind nicht die Genies gemeint, Menschen, die als Reformatoren

geboren werden, noch auch Leute, die für gewisse Spezialgebiete maßgebende
Autoritäten sind. Es handelt sichvielmehr um das vielköpfigeUngeheuer der

Kunstenthusiasten,die ohne Berechtigung, mit einem durch keinerlei Sachkenntuiß

getriibten Urtheil, Vorträge und Brochuren über ernste, schwerwiegendeZeitsragen

verzapfen und deren einziges Rüstzeug aus Schlagwörternzusammengesetztist.
Der Eine theilt der Zeitung ein Projekt mit, wie die Erde au allen vier Enden

abzugraben und sämmtlicheFlüsse der Welt auf einmal zu kanalisiren wären;

ein Auderer reicht der medizinischen Akademie eine Arbeit ein, die vom Aether
des Feuers-, der Triebkraft des Sauerstoffs und ähnlichenDingen handelt. Und

über solcheWahnideeu wird noch geredet und gestritten. Solche ,,Genies um

jeden Preis« giebt es in den Gebieten der Politik, der Künste und Wissenschafteuj
sie haben uns die Anarchisten, die Jmpressionisten beschert; sie bescheren uns

jetzt die fanatischen Wagnerianer, die weder im Lärmschlagennoch im Tyrannisiren
und Extravagiren von Jeuen wesentlich verschiedensind. Richard Wagner hat
sein reformatorisches Werk sehr geschicktinszenirt und alle poetischoder musikalisch
Ehrgeizigen um seine Fahne, seine Person geschaart.
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Jn umgekehrter Form — algebraisch ausgedrückt: in umgekehrter »Tro-
portion — ist diese-Mann das Schreckgespenstfür jede Neuerung, das ständige
Vormundschaftgerichtzur Erhaltung der Menschheit,ein lächerlichesGottesgnaden-
thum der verbrauchtenKunstformen und Formeln, die Wagnerfurcht in der Musik.

Jn meinem beschränktenUnterthanenverstand dünkt mich, daß man sich
vor solchenUebertreibungen nicht genug hüten kann und zur Bekämpfung dieser
Wahnideen all seine fünf Sinne zusammemiehmen muß. Ich halte an der

Ueberzeugung fest, daß die Kunst den Geist erfreuen, aufrichteu, nicht herab-
ziehen soll. Sie soll die Menschenseeleheilsam beeinflussen, ihr heiliges Feuer
soll den Geist erleuchten, erwärmen, nicht aber verzehren. Sehen wir einmal

von allen ästhetischenBedenken ab! Schon die Gefahr, die von Deutschland her
droht, müßte uns eines Besseren belehren: die Gefahr, Frankreich ganz in er-

sterbender Anbetung der deutschenMusik versinken zu sehen.
Prophetischen Geistes sprach Vietor Hugo schon 1864: »Musik ist das

Losungwort für Deutschland. Gesang ist für Deutschland die Lebensluft; es lebt

nnd webt im Liede. Wie der Ton als Ausdrucksmittel einer primären Uni-

versalsprache zu uns redet, so theilt Deutschland seine Gedanken und Empfin-
dungen der Welt auf der harmonischen Grundlage der wunderbaren Klangphä-
nomene mit. Aus den Wolken quillt der Regen, der die Erde befruchtet; aus

der Musik quellen die deutschenEmpfindungen, die die Weltseele ergreifeu.«
Das ist in dem Shakespearebuch des großen Dichters zu lesen. Die deutsche
Musik bringt uns eben nicht nur Musik, sondern das deutscheEmpfinden, die

deutsche Seele. Wir könnten uns nichts Besseres wünschen,wenn diese Seele

dem Genins Schillers gehörte, wenn die Leier des großen Dichters mit der

Harfe Beethovens zusannnenklänge,Um uns in unsterblichen Tönen das Lied

der Freiheit zu singen, das Lied der allgemeinen Liebe nnd Berbrüderung.
Jst Dem so? ·

»Ehrt Eure deutschenMeister! Schützt Eure Künstler! Mag dann das

Heilige Reich in Dunst zergehen: uns bleibt unwandelbar die heilige deutsche
Kunst.« So klingt der Schlußakkord in den »Meistersingern von Nürnberg«
Wer zwischen den Zeilen zu lesen weiß, hört hier deutlich den Schlachtruf des

Pangermanismus, der unserer romanischen Rasse den Krieg erklärt. Wer in

Frankreich für solcheIdeen Propaganda macht, mag seine Gründe haben; es

wird aber wohl erlaubt sein, anderer Meinung zu sein. Es wird erlaubt sein,

nicht, zum höherenRuhme des Heiligen Deutschen Reiches, daran mitzuarbeiten,
daß wir mit unserer nationalen Kultur »in Dunst zergehen«. ,

So lange es anging, war ich bestrebt, die Kunstfrage von allen ihr fremden
Fragen zu trennen. Was mir aber 1876 möglichschien, scheint mir heute un-

möglich. Wer weiß? In einigen Jahren kann es wieder möglich werden.

Man soll nicht verzagen; der Pangermanismus vergeht, die Kunst besteht. Die

Musik als Ausdrucksmittel einer primären Universalsprache ist das Sprachrohr-
der Weltseele, nicht einer dominirenden Rasse.

Weil Beethoven der Weltseele zustrebte und ihr allein sang, weil seine

Kunst nicht eine spezifischdeutsche, sondern eine internationale, eine allgemein
menschlicheKunst war: darum bleibt er der Größte, der einzige wahrhaft Große.

Paris. Camille Saint-Saäns.

F
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Brüsseler Zucker.

Im Deutschen Reichstag erklärte der ReichsschatzsekretiirFreiherr von Thiel-
CLDJmann neulich: Deutschland müsse sich an der internationalen Zuckertons
vention betheiligen, um die Intereser seiner Zuckerindustrie zu schützen.Einem

Urtheil darüber, ob die jetzt vorliegende Konvention den deutschen Interessen

wirklich förderlichist, muß eine Betrachtung der Lage der Produktion und des

Verbrauchs vorangehen. Die gesammte Zuckererzeugung betrug:
Rübenzucker Rohrzucker Zusammen:

1871 1051 1869 2920 Millionen Tonnen

1881 1898 2205 4103
-

»

1891 3437 3160 6597 ,,

1901 6841 3852 10693
«

Während also noch vor dreißigJahren der Rohrzucker den Weltmarkt

fast völlig beherrschte, hat jetzt der Riibenzucker das weitaus größere Absatz-

gebiet. Unter den Rübenländern nimmt Deutschland mit 2,3 Millionen Tonnen,

also dem dritten Theil der Gesammtproduktion, den ersten Platz ein. Jhm folgen

Oesterreichsllngarn mit 1,3 Millionen Tonnen, Russland und Frankreich mit je
einer Million. Jn die letzteMillion theilen sichBelgien, Holland, Nordamerika,

Italien, Numänien, Schweden. Besondere Beachtung verdient die rapide Ent-

wickelung des Zuckerrübenbauesin den Bereinigten Staaten. Man begann die

Produktion dort 1892 mit 12000 Tonnen; sie stieg 1898 auf 32000, 1900 auf
77 000 und 1901 auf 150 000 Tonnen. Mit diesem schnellenSteigen der Pro-
duktion hielt der Verbrauch nicht Schritt. Die sichtbarenBestände im Weltmarkt

sind heute um eine Million Tonnen größer als in den Vorjahren. Die schnelle
Steigerung der Riibenzuckerproduktion wurde vor einigen Jahren noch nicht so

fühlbar, weil in Folge des Aufstandes in Kuba die dortige, im Höhepunktauf
eine Million Tonnen gelangte Zuckerproduktion fast völlig zu Grunde gegangen

war. Die Rübenzuckerleutetrugen sich mit der angenehmen Hoffnung, es werde

sehr lange dauern, bis an der Stelle einmal verwüsteter Kulturen neue Zucker-
plantagen erstehen würden. Diese Hoffnung war eitel; innerhalb dreier Jahre

hat das amerikanischeGroßkapitaldie Verwüstungen des Krieges beseitigt und

Kuba hat heute mit rund neunhunderttausend Tonnen Produktion den früheren

Höhepunktbereits annäherndwieder erreicht. Aber auch in den anderen für

die Rohrzuckerproduktiongeeigneten Gebieten haben die amerikanischen Zucker-
leute zu arbeiten verstanden. Sie haben die Produktion aufHawaii, in Louisiana und

Porto Rieo bereits auf 700 000 Tonnen Rohrzuckergesteigert·Jm Jahr 1901

bezogen die Vereinigten Staaten, die einst den bedeutendsten Absatzmarkt für

europäischenRübenzuckerboten, nur noch 12 Prozent ihres Bedarfes von hier.
Die Amerikaner haben bei der Hochzuchtihrer Zuckerkulturen nur das

selbe Rezept befolgt, das in den Rübenzuckerländern,insbesondere auch in Deutsch-
land, lange Jahre hindurchangewandt worden war: prohibitiver Zollschutzund

direkte staatliche Zuschüsse.Nach Deutschland konnte und kann noch heute nicht

Zucker eingeführtwerden. Der Zoll beträgt 20 Mark für den Doppelzentner.
Und ist das Anderthalbfache des jetzigen Weltmarktpreises Ferner wurde, so

lange die Rohstoffsteuer bestand, eine als direkte Prämie wirkende Vergütung zu
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Unrecht vom Staate bezahlt, — insofern zu Unrecht, als beim Export eines Zent-
ners Zucker mehr Rohstosfsteuerzuriickgezahltwurde, als bei dem fortgeschrittenen
Stande der Technik von dem Fabrikanten vorher thatsächlichan den Staat be-

zahlt worden war. Es ist unzweifelhaft, dasz dieser gesetzlicheZustand ein Unfug
war nnd dasz damals die Zuckerfabrikanten einen ungerechten Gewinn gezogen

haben; dieses Unrecht wurde aber — unter Zustimmung der landwirthschaftlichen
Vertreter —- längst beseitigt. Die Wirkung dieser Reform auf die materielle

Lage der Zuckerindustrie, aber auch auf die Reichsfinanzen geht drastischaus der

folgenden Zahlenreihe hervor:

Es betrug die

B r u tt o - Einnahme

davon erhielt
d"e «- k-«- -

l 3"««
dicReichskasse

« «
.

. . industrie
Raus der Zuckersteuer

beim Export Itzletto
Millionen Mark Millionen Mark Millionen Mark

1871—7.«·) jährlich 58 4 54 «

1876—81
»

77 27 50

1882—8-·)
.,, 134 87 47

188(i—87 «,, 142 108 34"
1887-—88

» 120 105 15

Nach der Reform
18953—9"4jährlich 93 11 82

1900
»

160 38 127

Ich gab diese Zahlen, um zu beweisen, dasz die früher von den liberalen

Wirthschaftpolitikern mit Recht geriigte falsche Steuerpolitik, an deren Existenz
aber auch heute noch Viele glauben, thatsächlichlängst beseitigt ist. Die jetzt
nur noch gewährtenniedrigen Exportprämien sind nur eine gerechte Zurück-
zahlnng der von den Fabriken vorher thatsächlichgezahlten Betriebssteuer und

ein geringer Ausgleich für die Fesselung des inländischenVerbrauchs durch eine

unerhört hohe Verbrauchsteuer.
.

Zucker ist kein Luxusartikeh sondern ein Nahruugmittel, nnd zwar, ohne
Steuerbelastung, jetzt das billigste aller existirenden Nahruugmittel. Die Nähr-
wertheinheit kostet bei Fleisch dreimal, bei Brot zweimal mehr als bei unver-

steuertem Zucker; hier hält- sie ungefähr die selbe Preislage wie in Futter-
kartoffeln, Kleien, Oelkuchen und sonstigen Viehfuttermitteln. -iur weil der

Staat — ein beispielloser Vorgang ——. von diesem Nahrungmittel eine Steuer

von zehn Pfennigen für das Pfund erhebt, bleibt der Verbrauch seit Jahren in

den engen Grenzen von 20 bis 24 Pfund auf den Kopf; dabei ist fiir den deutschen
Konsumenten die Ausgabe fast so hochwie für den englischenKonsumenten, dessen
Verbrauchsichbei gleicherGeldausgabe auf 80 bis 90 Pfund beläuft.

Als man der deutschen Zuckerindustrie die alten Prämien nahm, nahm
man ihr nur einen ungerechten Vortheil; indem man ihr aber zu gleicher Zeit
die riesige Konsumabgabe aufbürdete, legte man ihr eine eben so ungerechteLast
auf und trieb sie gewaltsam auf den Weltmarkt hinaus, damit sie dort die

Konsumenten sich beschaffe,denen im Heimathlande der Steuermaulkorb den

Mund verschloß. ,

s-

Eine ähnlicheverkehrte Politik trieben auch die anderen sRiibenländeU



Briisfeler Zucker. 48 l

nur dadurch stellten einige von ihnen ihre Zuckerexportindustrie günstiger,daß
sie höhereAusfiihrprämien gewährten als Deutschland. So giebt Frankreich
9 Mark fiir den Doppelzentner gegenüberdurchschnittlich3 Mark in Deutsch-
land. Während so die Rübenlünder unter kiiustlicherBehinderung des heimi-
schen Konsums ihren Zucker auf den Weltmarkt drängten, erhielt der Rohr-
zucker in den letzten Jahren eine immer steigende Vergüustiguug auf mehreren
für ihn wichtigen Märkten. Die Bereinigten Staaten begannen schon 1897,
die Wirkung der Riibenzuckerexportprämiendadurch auszugleichen, daß sie dem

Grundzoll einen Zuschlag in Höhe der Prämie zu Gunsten des nicht prämiirten
Rohrzuckers hinzufügten. 1899 folgten einige englischeZuckerkolonien diesem
Beispiel, im vorigen Herbst schlossen·die australischen Staaten sich ihm nn-

Jetzt steht im Parlament der Vereinigten Staaten ein Antrag zur Beschluß-
fassung, wonach die ganze kubanische Zuckerproduktion einen Zollvorzug von

zwanzig Prozent (gleieh 3,60 Mark für den Doppelzentner) künftiggenießensoll.
Aber auch die bis vor wenigen Jahren noch angewandte, gänzlichveraltete Technik
hat inzwischen auf den meisten Rohrzuckerprodnktionstättenmodernen Betriebs-

einrichtungen Platz gemacht, so daß heute Nohrzucker für 8 Mark loco Ver-

schiffunghafenschon mit Gewinn produzirt werden kann, während-derselbe Preis
loco Hamburg für den deutschenRübenzuckerfabrikantenbereits Verlust bringt.

Als die früher erwähnten, thatsächlichungerecht hohen Prämien dem

deutschen Rübenzuckergenommen worden waren, dehnte der Zuckerrübenbausich
trotzdem noch aus; er war zwar nicht mehr so lukrativ wie vorher, aber immer-

hin uoch Gewinn bringend, denn der Weltmarkt zahlte damals noch auskömui-

liche Preise. Als diese später immer tiefer sanken, hatte sich zur selben Zeit
die Rentabilität des Getreidebaues und die-Kultur anderer Handelsgewächseso

sehr verschlechtert,daß aus diesem Grunde viele Landwirthe der Rübenknltur

sich zuwandten, in dem Glauben, diese sei doch wenigstens relativ einträglicher
als die anderen·Kulturen. Eine halbwegs wirksame Hilfe schien diesen wie den

alten Rübenbauern durch die 1899 erfolgte Kartelliruug der deutschen Zucker-
industrie sich zu bieten. Jch halte jede vernünftige Kartellirung für nützlich,
vertrete insbesondere die Kartellirung aller landwirthschaftlichenProduktiouzweige
grundsätzlich.Aber ich setzedabei voraus, daß das Kartell zweckmäßigorganisirt
werde und eine rationelle Preispolitik treibe, die dem Produzenten einen ge-

rechten, mäßigenNutzen läßt und den Konsumenten nicht ungebührlichbelastet.
Diesen Voraussetzungen entspricht aber das deutscheZuckerkartell nicht. Eine

detaillirte Beweisführung für diese Behauptung würde hier zu weit führen; ich
kann nur die Thatsache feststellen, daß das Kartell den Konsumenten ungefähr
drei Mark für den Centuer mehr abnimmt, als wirthschaftlichgerechtfertigt ist,
während zu gleicherZeit die Rübenbauer und Rohzuckerfabrikantenden ganzen

Preisdruck des Weltmarktes tragen müssen: den ganzen Vortheil schluckendie

-Raffinerien. Also: auch die Kartellirung hat dem Rübenbauer nicht in dem

erwarteten Maße geholfen; und soergab sich in Summa jetzt diese Situation:

Ueberproduktion an Rüben- und Rohrzucker; starke Beschränkungdes heimischen
Verbrauches durch unbillige Konsumsteuernz Preisdruck im Weltmarkt durch die

Exportprämien für Rübenzucker;Erleichterung der Rohrzucker-Konkurrenzdurch
stetig·verbesserteTechnik uud durchEinräumung einer Vorzugsstellnng für Rohr-

zucker in wichtigen Verbrauchs-gebieten
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Bei dieser Sachlage konnte man jedenfalls den Versuch billigen, eine

internationale Konvention zu Stande zu bringen, durch die über sämmtliche
ZuckerproduktiongebieteLicht und Schatten gleichmäßigvertheilt worden wäre

und die durch Beseitigung allerden Verbrauch beschränkendenSteuern für die

gestiegene Produktion Absatz geschaffenhätte. Nach den vorangegangenen Ver-

lautbarungen der deutschenRegirung müßte man glauben, daßfür ihre Betheiligung
an der brüsselerKonserenz diese Erwägungen maßgebendgewesen seien:

Erstens: Es ist für den deutschenExport offenbar gleichgiltig, ob Deutsch-
land eine Prämie gewährt, diese aber durch einen entsprechendenZuschlagszoll
im Jmportlande wieder paralysirt wird oder ob wir die Prämie nicht geben und

dafür von dem Zollzuschlag befreit bleiben.

Zweitens: Da Deutschland nicht höherePrämien hat als irgend ein anderes

Rübenland, wohl aber niedrigere Prämien als manche andere Länder, so wird —

wenn alle Länder die Prämien abschaffen— Deutschland innerhalb der Gesammt-
konkurrenz des Rübenzuckersim Weltmarkt künftigoffenbar nichtschlechter,wahr-
scheinlichaber besser dastehen als jetzt.

Drittens: Wenn in allen Verbrauchsländernder Erde die den Konsum
hindernden Zölle und Berbrauchssteuern fallen, dann wird der Verbrauch so schnell
steigen, daß immerhin ein Weltmarktpreis sichherausbilden und dauernd befestigen
wird, der hinreichen kann, auch die Rübenzuckerindustrielohnend zu beschäftigen,
selbst wenn die Technik der Rohrzuckcrindustriesich noch weiter entwickelt. Vor-

ausgesetztnatürlich,daß auchdie Vorzugsstellung des Rohrzuckersauf den amerika-

nischen und- kolonialen Märkten beseitigt wird.

Es hat heute, nachdem die Konvention bereits vollzogen ist, keinen Zweck
mehr, zu untersuchen, ob eine so gestaltete Vereinbarung trotz ihrem anscheinend
ganz rationellen Gedankengang nicht dennochNachtheilefür die deutscheProduktion
bewirkt hätte. Heute kann es nur nochinteressiren, festzustellen, daß die thatsächlich

vollzogene Konvention in jedem Hauptpunkt ungefährdas Gegentheil Dessen ent-

hält,was die deutscheRegirung durch ihre Betheiligung erstreben zu wollen vorgab-
Das schonhättesie stutzen lassen sollen, daß gerade England den Zusammentritt
der internationalen Konferenz verlangt hatte. Englands Markt war mit Zucker
aus aller Herren Länder überladen. Der hamburger Exportpreis für deutschen
Rohzuckerschwanktein der letzten Campagne zwischensechsund sieben Mark pro-

Zentner. England selbst produzirt nicht ein Pfund Zucker; vom Standpunkt

manchesterlicherWirthschaftpolitikmußte also England frohlocken,daßdie Deutschen,
Russen, Oesterreicher, Franzosen so thörichtsind, den Kassee bitter zu trinken,
nur um den Engländern zu Schleuderpreisen Zucker zu verkaufen. Daß dieses
selbe England nun plötzlichgegen diese Zuckerflutheinen Damm errichten wollte,

mußte also von vorn herein schärfstesMißtrauen gegen seine letzten Ziele er-

wecken. Des Pudels Kern war auch in der That: das bisherige manchesterliche
Prinzip des Konsumenteninteresses durch das volkswirthschaftlichrichtigere Prinzip
des Produzenteninteresses zu ersetzen· Statt billigen Rübenzuckerssoll künftig
theurer Kolonialzucker den englischenMarkt beherrschen.Unsere Freihändlermerken·
gar nicht, wie sehr sie ihrer selbst spotten, wenn sie diese englischeZuckerpolitik
als einen volkswirthschaftlichenFortschritt bejubeln.

Das thatsächlicheErgebniß der briisseler Konvention ist:
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1. Ein wichtigesExportland für Rübenzuiker,Rußland, das zugleich eine

hohe Exportprämiegewährt,hat sichder Konvention überhauptnicht angeschlossen-
Das Prinzip: daß aller Rübenzuckerprämienlos sein, also zu gleichen Rechten
künftig im Weltmarkt konkurriren solle, hat also ein ziemlich großes Loch.

2. Ein wichtiges Verbrauchsgebiet, die Vereinigten Staaten, sind gleich-
falls nicht angeschlossen. Dort bleiben also neben exorbitanten Rübeuzuiker-
zölleu zugleich die Vorzugszölle für Rohrzucker bestehen. Dadurch bleibt dieses

wichtigeAbsatzgebiet dem europäischenZucker gesperrt und der Rohrzucker behält
einen erheblichen Vorsprung.

:-3. Andere wichtige Verbrauchsländer — Spanien, Italien, Rumänicu,
Schweden — sind zwar der Konvention beigetreten, haben aber im Artikel 6

das Recht erhalten, auch künftig sowohl direkte Produktionprämienfür heimi-
schenZucker gewähren als auch beliebig hohe Schntzzölleauflegen zu dürfen, —-

uud zwar so lange, wie ihre heimischeProduktion den Bedarf noch nicht über-

steigt, sie also noch nicht exportiren Die Möglichkeit,in diese Verbrauchs-
gebiete eindringen zu können,ist dem deutschenZucker also gleichfalls versperrt·

4. Die Hauptsache: Auch Großbritanien hat sich das Recht vorbehalten,
beliebig hoheZuckerzölleauflegen zu dürfen, und es hat sich das Recht gewahrt,
das durch die Konvention den Rübenländern untersagte System der Prämien-

gewährung in seine selbständigenKolonien künftig einzuführen. Das ist unbe-

stritten. Als vorerst noch unentschieden mag man betrachten, ob darüber hinaus
England nicht sogar die Möglichkeitbehalten hat, im Zolltarif des Mutterlandes

künftig dem Kolonialzucker eine Vorzugsstellung zu gewähren. Ueber meine

Auslegung des hier einschlägigenzweiten Absatzes des Schlußprotokolsist in der

Tagespresse eine Kontroverse entstanden, die, während ich diese Zeilen schreibe,
noch nicht entschieden ist. Aber selbst wenn die von der deutschen Diplomatie
angenommene Auslegung dieses Protokoltheiles sich als richtig erweist, könnte

England den selben Effekt einer Sonderftellung des Kolonialzuckers auf dem

Markt des Mutterlandes dennoch auf indirektem Wege herbeiführen Es hat
unbestritten das Recht behalten, in den selbständigenKolouien beliebige Prä-
mien gewährenzu dürfen. Wenn es also im künftigen Zolltarif des .Mutter-

landes einen Zuckerzoll von — sagen wir —— zwölf Mark einführt, den selben

Betrag aber — oder einen Theil davon — in der exportirenden Kolonie als

Prämie gewährt, dann ist der deutscheRübenzuckerthatsächlichdifferenzirt, auch

ohne daß diese Thatsache im britischen Zollgesetz geschriebensteht-
ö. Damit aber Deutschland nicht nur entgangene Vortheile, sondern wenig-

stens auch einige direkte Nachtheile aus der ganzen Konvention zu verzeichnenhabe,

hat es die Verpflichtung übernommen, außer der Prämienabschaffungseinen

Schutzzoll, der jetzt 10 Mark für den Zentner beträgt,auf 2 Mark 40 Pfennige

herabzusetzen,damit jede künftige— auchdurchaus rationell organisirte ; Karten-

bildung unmöglich,es dafür aber dem prämiirten englischenKolonialzuckerkünftig

möglichgemacht wird, sogar in das deutsche Verbrauchsgebiet einzudringen.
Diese brüsselerKonvention ist ein Monstrum. Selbst den neudeutschenDi-

plomaten habe ich bisher ein solchesStück nicht zugetraut, so sehr bescheidenmeine

Ansprüchean ihre Kunst bisher auchwaren. England hat, wenn Deutschlandihm

nicht zu Willen wäre, einfachmit Strafzölleu gedroht, — und vor dieser Drohung
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ist man angstvoll zuriickgewichen.Daß Englands Handel nachDeutschland wichtiger
istalsder deutscheHandelnachEngland und daßdeshalb auf einen groben englischen
Klotz ein noch derberer deutscherKeil gesetztwerden mußte: Das beachten die

deutschenHandelsdiplomaten natürlich nicht, die noch jüngst in der Zolltarif-
komtnission mit dem ganzen Rüstzeug des Auswärtigen Amtes gegen die Ein-

führung von Schutzzöllenfür das deutscheGärtnergewerbeprotestirten »weil ein

deutscherGemüsezoll eine beträchtlicheAufregung unter den italienischenGemiise-
banern hervorrufen würde«.

Ich begreife bei all diesen Vorgängen nur Eins nicht: warum Herr
von Richthofen, der diese Argumentation zu Gunsten italienischer Gemüse von

sich gab und jene englische Zuckerlonvention für zweckmäßighält, deutscher
Staatssekretär ist nnd nicht italienischer oder englischer.

Edmund Klapper.
F

Die Generalbilanz.

MllegroßenBankinstitute haben nun ihre Bilanzen veröffentlicht;es lohnt,
sie noch einmal Revue passiren zu lassen. Man darf die Bankbilanzen

nicht immer nur als Answeis über den Status einzelner Erwerbsinstitute be-

trachten, sondern muß in ihnen ein Barometer sehen, von dem man den in der

Finanzwelt herrschendenAtmosphärendruckablesen kann. Als die Schatten der

Krisis sich herniederznsenkenbegannen, waren es zunächstauch die Bankbilanzen,
ans denen kundige Thebaner den baldigen Zusammenbruchder Kreditwirthschaft
prophezeien konnten. Namentlichsei hier an die bedenklichenSymptome er-

innert, die i1n vorigen Iahr die Bilanz der Dresdener Bank erkennen ließ, an

ihr außerordentlichhohes Aeceptenkonto und das Anschwellendes Debitorenkontos.

Inzwischen ist denn auch die großeReinigung erfolgt und wiederum ver-

« rathen diesmal die Bankbilanzen, welcheVeränderungenim Wirthschaftorganismus
vor sich gegangen sind. Die Abschliisseder meisten Institute zeigen einen ganz

wesentlichenRückgang der Geschäfts-und Kreditanspannung Zunächst sind die

Aeeepte wesentlicheingeschränktworden. Eine Aufstellung ergiebt folgendes Bild:

Acceptenkonto Dezbr.1900 Dezbr. 1901

spxcLAnalo«
in Millionen in Millionen Veränderung

Mark. Mark.

Berliner Handelsgesellschaft . . 55,73 61,92 —s—.6
Nationalbank für Deutschland . 26,67 15,59 — 11

Berliner Bank . . . . . . 27,86 13,07 — 15

Darinstädter Bank . . . . · 86,9 36,9 —s——

SchaaffhausenscherBankverein . 23,— 21,9 — 1

Diskontogesellschaft . . . . . 89,09 84,97 — 4

Breslauer Diskontobank . . . 21,54 14,— — 7I,««".·,
Dresdener Bank . . . . . . 131,— 102,— — 29

Deutsche-Bank . . . . . . 140,— 14-.),— —s—2
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Als Resultat dieser Aufstellung ergiebt sich für die zum Vergleich heran-
gezogenen Institute eine sehr große Verschiedenheit. Die fühlbarsteAbnahme
zeigen: Nationalbank, Berliner Bank und besonders Dresdener Bank, also die

Institute, die sich nach dem Urtheil aller sachkundigenKritiker in den guten
Tagen zu stark engagirt hatten. Die Gesammtabnahme der Aecepte beläuft sich
auf rund 60 Millionen Mark. Das ist im Verhältnisszur Gesammtwirthschaft
nicht gerade viel. Unter dem Drang der Umstände waren einzelne Institute
genöthigt, mit ihrem vorher allzu reichlich gespendeten Kreditsegen sparsamer
umzugehen; doch kann man auch jetzt noch nicht sagen, daß die Kreditbasis, auf
der angeblich unsere Industrie sich schon wieder zu neuen Siegeszügen rüstet,

sehr gesund aussieht. Man darf eben nicht vergessen, daßwir, trotz der Zuversicht
weitherziger Optimisten, noch immer in einer Krisenzeit leben, wo man so viel

wie möglichmit baarem Gelde, so wenig wie möglichaber mit Kredit arbeiten soll.
Sehen wir uns nun weiter an, wie es mit den Kreditoren der Banken

steht, so stoßen wir auf eine ganz ähnlicheErscheinung.

,
Dezbr. 1900 Dezbr. 1901

Kredltorem in Millionen in Millionen Veränderung-
Mark. Mark·

Berliner Handelsgesellschaft .«
. 73,32 92,2 —s—19

Nationalbank . . . . . . . 74,6 53,3 — 19

Berliner Bank . . . . . . 27,8 13,06 — 14

Darmstädter Bank . . . . · 74,-— 76,7 —s—3

SchaaffhausenscherBankverein . 114,— 96,—— —- 18

Diskontogesellschaft . . . . . 179,— 223,— —s—44

Breslauer Diskontobank . . . 70,74 23,—
— 38

Dresdener Bank . . . . . . 282,— 228,—
— 54

Deutsche Bank . . . . . . 530,— 629,—. —s—99

Um auf Grund dieser Aufstellung zu einem richtigen Resultat zu kommen,

darf man nicht so mechanisch rechnen wie vorher. Unter den Instituten, die

eine Vermehrungder Kreditoren und Depositen aufweisen, sind zwei, .Diskonto-

gesellschaft und Berliner Handelsgesellschast, bei denen die Verhältnissenicht
normal genannt werden dürfen. Die Handelsgesellschafthat die Firma Breest
Fz Gelpcke, bei der sie bisher kommanditarischbetheiligt war, in sichaufgenommen
nnd in ihre Bücher sind also die einzelnen Konten aus den Bücherndieser Firma

übergegangen Aehnlich ists bei der Diskontogesellschaft, deren einzelne Bilanz-

posten durch die Uebernahme der Firma Rothschild in Frankfurt a. M. beträcht-

lich angeschwollensind. Die meisten der übrigen Effektenbanken aber haben
einen außerordentlichenRückgang der Kreditoren zu verzeichnen. Es wäre nun

falsch, im Kreditorenkonto nur solcheGelder zu suchen, die den Banken vom

großenPublikum anvertraut werden; oft sind da auch die Gelder zu finden,
die sich die Banken selbst geborgt haben. Immerhin liefert aber der Blick auf
die Abnahme der Kreditoren einen Maßstab für den Rückgang des Vertrauens

zu den einzelnen Banken. Nach unserer Tabelle beträgt der Gesammtrückgang

14:3, der Zuwachs allein bei der Deutschen Bank aber fast 100 Millionen. In

36ch
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einem Theil der fehlenden 40 Millionen haben wir wohl das Kapital zu sehen,
das vom Publikum den Banken entzogen und zur Deckung von Verlusten und

Schulden gebraucht wurde. Ein Theil der Guthaben des Publikums dürfte,

ohne daß es zur Abhebung kam, mit den hohen Kursen spurlos verschwunden
sein; es hatte eben Gewinne repräsentirt, die nur auf dem Papier standen-
Deutlich tritt das charakteristischeMoment des abgelaufenen Jahres hervor;
dafz nämlich das Publikum von überall her sein Geld zurückzogund in die

Deutsche Bank trug. Dieser Umstand erklärt zum Theil vielleicht den heute so
niedrigen Geldstand. Ohne Zweifelist die Flüssigkeit des Geldes ein Zeichen
der Krisis. Das Mißtrauen, das sich an den Fortgang der industriellen Ent-

wickelung heftet, hindert natürlichden Kapitalisten, Jndnstriepapiere zu kaufen.
Nach alter Erfahrung verstärkt sich aber die sinkende Tendenz des Zinsfußes,
sobald das Kapital sich in einer Hand sammelt, da der durch die Konzentration
gekräftigteGeldgeber sichmit einem geringeren Zinsfuß begnügenkann. Jm Ver-

hältnißzu ihrem Aktienkapital hat die Deutsche Bank einen so erheblichenTheil
von Kreditoren- und reinen Depositengeldern, daß sie mit ganz geringen Zinsen
anf«dieses riesige Kapital schon einen beträchtlichenTheil der Dividende heraus-
wirthschaften kann. Die allgemeine Kreditlage aus Grund einer Zusammenstellung
der Effekten-sund Konsortialkonten zu beurtheilen, ist nicht gut möglich,da diese
Konten eine Vermehrung oder Verminderung des nominellen Betrages der eigenen
Effekten- und Konsortialbetheiligung nicht erkennen lassen, sondern nur ihre Werth-
verminderung oder — in diesem Jahr wohl höchstensin ganz seltenen Fälle —

ihre Wertherhöhung.Wichtig aber ist eine Betrachtung des Wechselkontos Da

zeigt sich das folgende Bild:

Dezbr. 1900 Dezbr. «1901

Wechsel-Konto in Millionen in Millionen Veränderung.
Mark. Mark. H

Berliner Handelsgesellschaft . - 52,36 56,38 —s—4

Nationalbank. . . . . .
- 45,3 33,4 — 11

Berliner Bank . . . . .
. 19,78 15,81 — 4

Darmstädter Bank . . . .
. 26, 28, —s—2

SchaasshaufenscherBankvereinscx — — —

Diskontogesellschast. . . . .

—
— —

Breslauer Diskontobank . . . 32,05 15,5 —- 1672
Dresdener Bank . . . . . . 150,5 109,2 — 41

Deutsche Bank . . . . . . 299,7 344,7 -s—45

Wir haben also auf der einen Seite eine Abnahme der Wechselbestände
um 72, auf der anderen Seite allein bei der Deutschen Bank wieder eine Zu-

nahme um 45 Millionen. Wenn man nun bedenkt, daß ein Theil der Ver-

»’«)Der SchaafshausenscheBankverein führt Kassa- und Wechselbestand in

einem Posten auf, so daß wir ihn hier außer Betracht lassen Inüsen. Das

Selbe gilt für die Diskontogesellschast,deren Bilanz überhauptwieder den höchsten
Rekord an Unklarheit erreicht hat-
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niehrung des gemeinsamen Kassa- und Wechselkontos bei dem Schaaffhausenschen
Bankverein und der Diskontogesellschaftauf Rechnung des Wechselkontoszu setzen
ist, so sieht man- auch hier, daß die Geldsurrogate sichnicht wesentlich verringert,
sondern sich nur von einer Bank zur anderen verschobenhaben. Dabei darf
allerdings nicht übersehenwerden, daß die Reichsbank in ihrer letzten Bilanz
von 1901 für etwa 50 Millionen weniger deutscheWechsel als im vorigen Jahr
aufführte. Will man nun selbst diese ganzelVerringerungeiner Konsolidirung
unserer Kreditverhältnissezuschreiben, so scheint mir doch die Abnahme der in

der Welt herumschwimmenden Wechselverbindlichkeitennoch nicht genügendzu

sein, selbst dann nicht, wenn man die Vermehrung des Baarbestandes der Reichs-
bank als ein allgemeines Symptom der vorhandenen Baarmittel ansehen will.

Der letzte fiir unsere Betrachtung wesentlicheFaktor einer Bankbilanz
ist das Debitorenkonto. Auch dieses Bild wollen wir betrachten:

Dezbr. 1900 Dezbr. 1901

Debitoren. in Millionen in Millionen Veränderung-

.

Mark· Mark.

Berliner Handelsgesellschaft . . 102,39 125,7 —s—23

Nationalbank. . . . . . . 74,25 50,35 s
— 24

Berliner Bank . . · . . . 68,48 40,2 —- 28

Darmstädter Bank . . . . . 99,— 96 —- 3

SchaasfhausenscherBankverein . 161,— 136 — 25

Diskontogesellschaft . . . . . 181,7 196,5«7 —s—15

Breslauer Diskontobank . . . 48,24 36,62
— 11

Dresdener Bank . . . . . 281,3.6 224,7 -s—14

Deutsche Bank . . . . . . 285,2 298,7 — 56

Hier ist eine ganz außerordentlicheVerminderung der Kreditgewährungen

zu konstatiren. Darüber wird Niemand staunen. Die meisten Banken waren,

da ihnen selbst die Gelder entzogen wurden, gezwungen, auch die Kreditgewährung

erheblicheinzuschränkenAls verdienstlichist aber anzuerkennen, daß die Deutsche
Bank die ihr zuströmendenGelder nicht nur zu neuen Buchkrediten verwandt,

sondern sie in leicht flüssig zu machenden Aktivkonten angelegt hat. Dadurch
ist denn auch die Generalbilanz unserer Kreditwirthschaft gegen das Vorjahr
etwas gebessert worden« Trotzdem ist der Eindruck noch nicht so, daß man voll-

kommen beruhigt in die sZukunft sehen kann. Ein Hang zu soliderer Ausge-
staltung des Kreditwesens ist ja nicht zu verkennen. Soll diese Entwickelung
aber zu völliger Gesundung führen, so braucht sie von zwei Seiten her Unter-

stützung. Zunächstmüssen die Bankdirektoren klug und vorsichtig genug sein,
um dem langsam genesendenWirthschaftkörpernicht gleich wieder neue Aus-

schweifungenzuzumuthen. Schon in den paar Monaten des neuen Jahres scheint
aber des Guten wieder zu viel geschehenzu sein. Und selbst der gute Wille

der Einzelnen ist machtlos, wenn die Verhältnisseihm nicht zu Hilfe kommen.

Die erste Voraussetzung einer gedeihlichenEntwickelung ist, daß Deutschland
vor neuen schwerenErschütterungenbewahrt bleibt. Eine solcheErschütterung
würde aber durchjede Aenderung der amerikanischenVerhältnissebewirkt; und es

sieht nicht so aus, als ob wir von dieser Seite auf Schonung zu rechnen hätten-

Plutus.
F
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Selbstanzeigen.
Der Bergmann von Falnn. Lipsius sc Tischer in Kiel. 1902.

Die Bearbeitungen der Geschichtevon dem Bergmann von Falun bildeten

den Gegenstand der Jnaugural-Dissertation von Georg Friedmann, Berlin 1887.

Zum Theil ist der Stoff, so viel mir bekannt, in nachstehendenBearbeitungen
verwerthet worden: G. H· von Schubert: Ansichten von der Nachtseite der Natur-

wissenschaft,Dresden 1808. Hebel: Unverhofstes Wiedersehen. Rückert: Die

goldene Hochzeit. Trinius: Die Bergmannsleiche. Hoffmannn: Die Bergwerke
zu Falun. Oehl-enschläger:"Den litte Hyrdedreng Kopenhagen 1818. Franz
von Holstein: Der Haideschacht (Oper) und Nachgelassene Gedichte. Grazia
Pierantoni-Maneini: La miniera di Faluna. Bologna 1879. Frederika Bremer:

J Dalarne. Hugo von Hoffmannsthal: Das Bergwerk zu Falun. Warum ich
nun den Bergmann Matts Jsraelsson immer noch nicht ruhen lasse, nachdem
er fast fünfzig Jahre in den schwefligenGrubenwassern der ,,Marderfellgrube«
bei Falun und dann noch dreißig Jahre im gläsernenSarge im Bergamte zu

Falun gelegen hat? Weil meine Berginannsmär die einzige ist, die den ganzen

Zeitabschnitt von der Verschüttung bis zur Auffindung umfaßt und nicht erst,
wie die übrigen Bearbeitungen, so weit sie sichüberhauptan das Thatsächliche
halten, mit der Auffindung einsetzt.

Ammberg im Erzgebirge. Hauptmann z. D. Georg Postel.
F

Mittelmeerfahrt von Guy de Maupassant. Deutsch von Marie Madeleine.

Vita, Deutsches Verlagshaus, Berlin-

Bei meiner ersten Reise durchs Mittelmeer war Homer mein bester Freund.
An diesen Küsten lernt man die Odyssee erfassen und aus der Odyssee beleben

sich uns diese Küsten mit den von hoher Schönheit verklärten Erinnerungen
der Menschheit. Auf meiner zweiten Reise über das Mittelmeer war Maupassant,
der Moderne, mein Führer. Sagte mir Homer, was hier war, sagt mir Mau-

passant, was hier ist. Und er sagt es mit dem dichterischenAusdruck moderner

Naturandacht. Wie wir die Stimmen von Meers Himmel nnd duftiger Küste

verstehen, welche Tiefen vor ihnen in uns widerklingen: wer vermöchtees uns

lebhafter, sarbiger, sonniger zu sagen als Maupassa11t? Und sein schönstes,
sein reinstes, sein frohestes Buch hat noch kein deutscherVerleger dem deutschen
Volke gebracht? Die Maison Tellier und alle anderen Pikanterien aus seiner
seinen Feder sehen wir täglichneu gedruckt. Der Tag, an dem ichMaupassants
,,Mittelmeerfahrr«veröffentlichenkonnte, gehörtezu denen, wo es mich freut,
Verleger zu sein« Felix Heinemann.

If »

Die angebliche Wiederherstellung der Hohkönigsburg. Mit Abbil-

dungen. München,Haushalter. 1,50 Mark.

Wie ich in meinem in der »Zukunft« vom vierzehnten September 1901

erschienenenAufsatz versprochenhabe, führe ich nun in dieser Sonderschrift auf
Grund der veröffentlichtenPläne den, wie ich meine, vollen Beweis, daß·es sich
hier »in Allem um eins der schlimmstenjemals erdachten Restaurationprojekte
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handelt, dem leider gerade ein so ungemein werthvoller Burgbau zum Opfer

fallen muß.« Auch das Gutachten der königlichpreußischenBauakademie, das

Ebhardts Entwiirfe als besonders werthvoll empfiehlt, wird entsprechendbeleuchtet.

München. Hofrath Dr. Otto Piper.
S

Bi mi tau Has. O. Lenz in Leipzig.
Wie überall, so schwinden auch bei uns in Pommern die alten Sitten

und Gebräuchenach und nach dahin. Der Tagelöhner zieht von Gut zu Gut,
der Städter lebt völlig in hochdeutschenJdeenkreisen, ja, er versteht den nieder-

deutfch sprechendenLandbewohner nicht einmal; und der Gutsbesitzer, der Pastor,
der Lehrer-, kurz, Jeder, der auf dem Dorfe zu den »Gebildeten«gehört oder

sich dazu rechnet, sieht meist mit unberechtigtem Hochmuth auf diesen Paganismus
unserer niederdeutschenLandbevölkerungherab und dünkt sich hocherhabenüber

ihre alten Bräuche, die plattdeutsche Sprache, ihre Redensarten und Sprich-
wörter. Was ich nun seit langen Jahren aus dem Volksmunde hörteund emsig

niederschrieb, habe ich unter dem Titel ,,Bi mi tau Hus« (Bei mir zu Hause)
in plattdeutscher Sprache zusammengestellt und hoffe, daß dem Leser, der sich
mit der deutschen Volkskunde beschäftigt,mein Werk eine Fundgrube und ein

Ansporn zu weiteren Forschungensein wird. Er kann in meinem Buche Mancherlei
finden, was ihm die alten »Kathenweiber«nie anvertrauen werden, weil er nicht
in ihrer Mitte ausgewachsenist und sie in ihm den »Gebildeten«scheuen, der

doch nur über sie und ihre Ansichten lacht.

Friedenau. Margarethe Nerese-Wietholtz.
Z

Der neue Adel. Rathschlägeund Lebenszielefür die deutscheJugend.
Berlin 1902. Dümmlers Verlagsbuchhandlung
Bücher, die, wie meins, den Zweck haben, jungen Männern bei ihrem

Eintritt ins Leben Rathschlägeund Verhaltungmaßregeln zu geben, sind in der

deutschen Sprache selten. Wenn ich mir aber die Erfahrungen meiner eigenen

Jugend und mancherlei Erscheinungen, die ich täglich vor Augen habe, vergegen-

wärtige, so muß ich trotzdem behaupten, daß ein starkes Bedürfniß nach solcher
Belehrung vorliegt. Nicht angeborener Hang zu Ansschweifungnnd Trägheit,

nicht Verführung durch schlechteGesellschaftsind in den meisten Fällen der wahre
Grund, wenn junge Menschen, die im Elternhanse zu den besten Hoffnungen
berechtigten, draußen moralisch und physischzu Grunde gehen, sondern wirkliche
Unkenntniß der drohenden Gefahren und der rechtenMittel, ihnen zu begegnen.
Niedrige Leidenschaften bekämpfen,heißt aber nicht, alle Leidenschaften aus-

rotteu, sondern, niedrige Leidenschaften durch höhere, reinere ersetzen. Mein

Buch versucht, durch Entwickelung der heroischenSeite im Charakter des Jüng-

lings Menschen mit moralischemRückgrat,kraftvolle Jndividualitäten mit reinen

und hohen Zielen herauszubilden Aber dieser neue Adel wird nur durch harte
Arbeit in der Welt draußen und in der stillen Werkstatt des eigenen Innern

errungen. »Wer ein rechter Edelmann werden will, muß zuvor ein rechter
Mann sein; und wer ein rechter Mann werde-n will, muß zuvor ein rechter

Arbeiter geworden sein.« Paul von Gizycki.
F
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WieDavid königlichzur Harfe sang,
. GL, Der Winzerin Lied am Throne lieblich klang,

Des Persers Bulbul Rosenbusch umbangt
Und Schlangenhaut als Wildengürtel prangt,
Von Pol zu Pol Gesänge sich erneun —

Ein Sphärentanz, harmonisch im Getümmel —

Laßt alle Völker unter gleichem-Himmel
Sich gleicher Gabe wohlgemuth erfreun!

Diese Verse schriebGoethe im Jahre 1827, auf der Schwelle zwischen
zweiJahren, die, mit den Monumenta Germaniae historica, mit Grimms

Rechtsalterthümern,Lachmannsund Simrocks Nibelungen-Ausgaben,nach der

Korsenzeitden Deutschendie erstenWeheneiner nationalen Renaisfaneebrachten.
Drei Jahrhundertviertel sind seitdemverlebt; dochden Völkern ist kein »gleicher
Himmel«,des greisen Dichters Traum von der Weltliteratur ist nichtWahr-
heit geworden. Eben noch fühltenwirs. Wie ein Gott, wie ein gottähn-
licher Volksbeglückermindestens ist Viktor Hugo in Frankreich verherrlicht
worden. Verherrlicht? Das Wort paßt nicht; denn herrlicher konnte der

clarjssimus seinem Volk durch keines Künstlers Gebild, keinen Festhymnus
werden. Es war Anbetung drei Jahrzehnte nach der Apotheose. Nie viel-

«

leicht, auch nichtin der Hellenen musischerZeit, ward so ein Dichter gefeiert-
nie eines Dichters Werk mit so stolzerTreue als Nationalschatzgehütet.Und

dem Volk, das nur die Vogesengrenzevon Frankreich trennt, hat dieser

Nachbarherosnie gelebt. Noch heute kann der Deutsche, selbst wenn er von

frechenSpatzem die an Hugos Steinbild den Schnabel wetzten, sichnicht die

Stimmung verderben ließ, kaum begreifen, welchen Anspruch gerade dieser
Poet auf so hohe Ehren habe. Ein großerDenker war der Mann sicher
nicht, der von der Philosophie des Jahrhunderts nur die Lust am Aufspüren
der Antinomien gelernt zu haben schien und dessenunklarer, doch froher
Christenschwärmereialle Welträthselsich in einen — am Ende stets sieg-
reichen —- Kampf des Guten wider das Böse lösten. Une same vjolente

et grossiåre nannte ihn Veuillot; Lemaitre hat den Denker unbarmherzig
verhöhnt;und Zola hat gesagt, Hugos ganze Philosophie gipfle in der Auf-
forderungan die Mitmenschen,in den Himmel zu klettern und einander brüder-

lich zu umarmen. Ein großerDichter? Auch wenn man ihn nur in das

Maß seiner Landslente rückt: Eorneille kannte die Leidenschaften,Racine die

Psyche des Menschen besser,Lamartine, der reichsteLyriler der Franzosen,
war stärker,Musset feiner als Gestalter einer poetifchenWelt. Vietor Hugo
hat den Menschen,den in Heerdenneben ihm hinlebenden,nie kennen gelernt;
seine Weltvision, seine Psychologie,sein Erlöserwahndünken uns kindisch.So
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ward er von Marx und von Nietzsche,den Antipoden,verworfen. Keiner hat,

selbstSchiller nicht, vor ihm aber so alle Künsterauschender,berückenderInstru-
mentation beherrschtzund nach ihm nur Einer: Richard Wagner. Die Beiden

gehörenzusammen. Beide haben für die Jdee der Freiheit gelitten, den Wunsch
ihrer Jugendträumeim Alter erfülltgesehenund, oft mit Gespensterwasfen,gegen

die Rebarbarisirungder Menschheitgekämpft.Beide waren im großartigsten·,das

LachenverscheuchendenStil eitel und fühltensich,seit die satirischeGrund-

stimmung dem BewußtseinpriesterlicherWeihe gewichenwar, als arbiter

mundi. Beide wollten als revolutionäre Denker, als Erneuercr des Glaubens

bewundert sein und sind uns doch nur die Erneuerer einbildnerischerKräfte.
Beide haben die Ausdrucksfähigkeitihrer Kunstspracheins Unerhörtegesteigert
und — Tigres eompatissantsl Formidables ·agneaux!»Der Reinste
war er, der mich verrieth!«— bis in die Greisenjahre sichdie Knabenfrcude
an grell blendenden Antithesen bewahrt. Wie von Wagner, darf man von

Hugo sagen: sein rastlos bewegterGeist war der Strang an der Riesenglocke
seines Talentes; an diesen Strang hingen sichalle neuen, neu scheinenden
Gedanken, Hoffnungen,Wünsche,alle transszendenteSehnsucht und Menschen-
thierbrunst,—und oben erklang dann die Wunderweise. Der Unübersetzbare

ist den meistenDeutschenunverständlich;den Franzosen ist er der vates, der

»Dichteran sich«,der stärksteSprachschöpferihrer modernen Geschichte.Er

rief den um ihr nationales LebensrechtringendenGriechenden Muth stählende
Grüße zu (Les Orientales). Er zeigte, zu welcherHöhe in den Reichen
der Freiheit das Talent sicherheben kann (Ruy Blas), und nahm die Schmach
votn Haupt der liebenden Sünderin (Ma-rion Delorme). Den Glanz und

das Grausen des Mittelalters erweckte seines Wortes Gewalt zu neuem

Leben (N0rtre Dame de Paris). Die Kämpfe in der Vendee (Quatre-

vingt-t.reize) und des Krieges gegen Deutschland (L’annee terrib1e) wurden

ihtu zu Riefenfresken. Er hat vor dem großenNapoleon gekniet,den kleinen

Napoleon mit harter Geißelgepeitscht(Les Cl1åtiments),das Epos vom Elend

der Massen (Les miserables) geschrieben,gegen Rechtsbeugungund Recht
heuchelndenMenschenmord die Stimme erhoben, Jean Valjean und Claude

Gueux geschaffenund sechzigJahre lang ohne Ermatten das Hohe Lied von

dcn gest-a Dei per Franeos gesungen»Wenn Frankreich liebte, haßte,in

seiner Qual verstummte: er fand dem Gefühl das kraftvoll weithin dröh-
nende Wort und sprach aus, was Alle zu hören lechzten. Und wie sprach
er! Nur im Reich der Sprache hat seine revolutionäre Leidenschaftdauernde

Spur hinterlassen. Für seinen politischenGlauben hat er nicht Schlimmeres
als Rochefort und mancher Andere gelitten und Lamartines Bild, des

schlichtenDulders, strahlt uns heute in hellerer Farbe als das des großen

Posenrs Mit Recht aber durfte er sichrühmen,den Wörterstaatumgestürzt
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und alle Privilegien des klassischenSprachgebrauches gebrochenzu haben.
Die tropischeKraft, den Schwung und Prunk der Rede erhielt er sich bis

in eine Zeit, da Anderen die Worte müde schon von der Lippe schleichen,die

Bilder verblafsen. Was er von Dantons Rhetorenmacht sagte, galt mehr
noch von ihm selbst:

Un torrent de parole enorme qu’ il dirige,
Un verbe surhumain, superbe, engloutissant,
s’eer0ule de sa bouehe en tempete et deseend

Et eoule et se repand sur la foule profonde

Bis in die Tiefen der Volkheit ist der Strom seiner Worte gesickert
und im breiten, vom Sturm zerwühltenBett ist eine Unterströmungbis an

ferne Küsten gelangt. Dem Manne, dessenbildkräftigeLyrikGoethe als der

Lamartines an Werth gleich lobte und den Nietzscheals den Pharus am

Meere des Unsinns auf die Tafel seiner ,,Unmöglichen«schrieb, muß Eins

Jeder lassen: er hat gewirkt. Nicht auf Freiligrath nur und andere Halb-
naturen; der lyrischeLenz der Slavenwelt und die nationale Romantik der

Skandinaven, deren stärksterExponent uns der noch nicht von Philistermystik
umnebelte Björnson war, konnte nicht, so nicht ohne den Strahl erblühen,
den Hugos Sonne über Europa hinsandte. Aucher war der Sohn seinerVäter;
Chateaubriand, Walter Scott, Byron, VignygSainte-Benvesogar und die Deut-

schender Klassikerzeithatten seinemdunklen Wollen den Weggewiesenund zu der

spanischenLebensart war mancher Blutstropfen in ihm. Aus Ererbtern und Er-

lesenem aber schufer, schufdas — nachGoethesSprachgebrauch— Dämonische
in ihm sicheine Persönlichkeit.Sie ragte nichtso hoch,leuchtetenichtin so flccklos
reiner Helle wie Schillers, an den die wallende Pracht der hugoschenRhetorik
immer wieder erinnert; Schiller war wirklich,wie der Freund von ihm zu
Eckermann gesagt hat, noch wenn er sich die Nägel beschnitt,größerals der

ganze Troß der Nachfahren. Doch der Vergleich darf uns nicht ungerecht
machen. Victor Hugo war einer von den großenZauberern, deren Wort-

gewalt das verwandte Volk sichin süßerTrunkenheit beugt. Der Widerhall
des Erfolges und die Sucht, den ihm stets als Muster gezeigtenLamartine

zu überflügeln,haben ihn oft aus der Klarheit in den Dunstkreis lärmender

Mystagogen gelockt; nicht ein Dichter nur: ein Philosoph, der politische
Führer seines zwischenHeroenkult und Freiheitdrang unsichereinhertastenden
Volkes und der Beherrscherdes europäischenGeistes wollte er sein, — und

solcherWeltheilandsrolle war er nicht gewachsen. Auch er aber hatte, was

Goethe an Byron rühmt: »die großeGegenwart aller Dinge, die ihm als

Argument dienen«;und über die Dauer eines Artistenruhmeshinaus bleibt

ihm der Name eines starken Wirkers gesichert. Er gehört zu Denen, die

aus dem Buch der Geschichtenicht wegzuradirensind, deren tiefe Spur nie
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verfanden kann und deren Geistes Jeder einen Hauch gespürthat, auch wenn

er nie eine von ihnen gefchriebeneZeile las. Wie der frühereMinister Gabriel

Hanotaux, der ihn in schlichter, von Schwulst freier, alle Hugos Werden

determinirenden Kräfte auf feiner Wage nachwägenderRede im Pantheon
pries — fast könnten wir das Land beneiden, das so kultivirte Minist-:r

hat —, so kennt ihn, kaum minder intim, der epieier im Kramladen, der

Arbeiter in der Fabrik; an der Hand dieses Dichters hat mancher Bauer

mit frommem Schauder den Tempel von Notre Dame de la poesie be-

treten, mancherBretone den Weg zum Verständnißdes Lebens der travailleurs

de la mer gefunden. Deshalb war diesmal das Volksfest keine Spektakel-
posse. Es war echt in jeder Geste und jedem Ton; echt auch darin, daß

Rodins Meisterwerkverschmähtund ein konventionelles Galadenktnal von Barrias

dem Volkshelden enthülltwurde. Des Mobs Majestät hat für neue Kunst-

regungen ein eben so sicheresGefühlwie ein von Gottes Gnade geweihtesHaupt.
Jn dem selben Jahr, da Goethe im epigrammatischenVers nach einer

Weltliteratur langte, entstand Hugos Vorrede zum ,,Cromwell«,das Theater-
nianifest der Roniantiker, auf das der Dichter nicht weniger stolz war als

ein anderer Viktor, Cousin, auf das Verhältnißzu feinen deux illustres

amis Hegel und Schelling. Der spätervon Heine so arg gezaustePhilo-
soph hatte eben die Uebersetzungder kartesischenHauptwerkeveröffentlichtund

für die jntelleetuels, die sichauch damals so voraussetzungloswähntenwie

vorher Deseartes und nachher Mommfen-Brentano, gab es an der Unfehl-
barkeit dualistischerWeltbetrachtungnun nichtdenleisestenZweifelmehr. Von fast
allen Lehrkanzelnherab scholl die Botschaft, der Mensch bestehe aus zwei
einander fremden, einander feindlichenTheilen, aus Seele und Leib. Der alte,

«

neu schillerndeGedanke mußte dem Bereinfachungbedürfiiß Hugos, feiner Un-

fähigkeitzuAbstraktioneneinleuchten;er hing sichanden Strang feines Geistesund

oben tönte dieGlockeweithinübers Land. Tu es double,tu es compose de deux

etres, l’un perissable, l’autre immortel, l’un eharnel, l’autre ethere,
l’un enchaine par les appetjts, les besoins et les passions, 1’autre

emporte sur les ailes de Penthousiasme et de la reverie, eelui-ej

enfin toujours courbe vers la terre, sa mere, eelui-låJ sans eesse

elanee vers le eiel, sa patrie: Das hat, so heißt es in den Programm-
sätzendes Cromwelldichters,das Christenthum zu dem Menschen gesagt. Und

weil diesesWort stehen blieb, währt von der Wiege bis zur Bahre der Streit

zweier allgegenwärtigenPrinzipien Um- die Herrschaft über das Menschen-

fchicksaL Von solchem Streit lebt das Drama; erst seit die Erkenntniß

seiner unmeidbaren Nothwendigkeitins Bewußtseintrat: de ee jour le

drame a ete eree. Einst fang die Menschheitihren Traum; dann erzählte

sie ihr Thunz jetzt stellt sie ihr Denken dar. Auf die Zeiten der Lyrik und
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des Epos ist die dramatische Epoche gefolgt. Une sorte de dieu fluide

coule aux veines du genre humain· Der Gott hatte schon aus dem

Menschen gesprochen;doch erst in den Tagen des Christenempsindenswar

im Reichder Dichtung Raum für das zweizinkigeGabelthier, la bete humaine

Fort deshalb mit dem thörichtenVorurtheil der Pedanten, nur das Schöne

sei werth, GegenstandkünstlerischerDarstellung zu sein; auch die häßlichste

Mißgestalt,auch das Scheusäligemuß der Dichter zeigen, der beide Seiten

menschlichenWesens dem Betrachter vors Auge rücken will. Mit eifernder

kLcidenschaftfordert Hugo fein Recht, die ganze Wahrheit zu sagen; seine

Wahrheit: daß alles Menschenerlebenein Kampf zwischenzwei bewegenden
Kräften ist, die er le sublime und le grotesque nennt. Das war alexandri-

nifcheGnoftikerweisheit. Und die Menge, die selbe, die heute Rodin schimpft
und Barrias, den ewigenBarrias, krönt, heulte vor Wuth und schrie, ein

schamloserVerächterewigerKunstgefetzezerre die Poesie in den Rinnstein herab.
Viclor Hugo schien für das Theater geschaffen. Nur wenige Vor-

stellungen lebten, mit der Kraft großerVisionen, in seinemHirn. Er dachte
in Bildern; und da er, nach Renans feinem Wort, niemals Zeit hatte, Ge-

schmackzu haben, waren die Riesenfresken seinerGedankenüber die Mensch-
heit, das Ziel des Daseins, die Demokratie, Napoleon, die Phosphorospflicht
der WeltherrscherinParis, das im Elend keuchendeVolk und die Humanifirung
des lachendenThieres mehr bunt als klar, recht für die Rampenbeleuchtung
gemacht. Ein Gott, der sein eigener Priester ist und auf das einfachste
Anbetungbedürfnißrechnet,ein Aigaion, der die Bretter erbeben läßt. Jhn

plagten nicht Skrupel noch Zweifel; jeder Effekt war ihm willkommen und

die Hand zitterte nicht, die den berühmten,tausendmal verhöhntenVers nieder-

schrieb: Je m’a-ppelleRuy Blas et je suis un laquais. Und dennoch. ..

Wohl hat auch von der Bühne herab der Wortrausch gewirkt. Gerade da

aber, im grellenLicht, sah man allzu deutlich, daßunter den Prunkgewändern
die Knochenfehlten. Das Theater fordert den Schein lebensfähigerMenschlich-
keit und Hugo gab ihm fast immer nur beredte Schatten. Als er in die Akademie

aufgenommenwurde, begrüßteSalvandy ihn mit der doppelfinnigenBosheit:
Vous avez iutroduit Pakt soenique (1’arsenique) dans notre litterature

Das war ein netter, ins Schwarze treffenderWitz. Wie schnellaber ist der durch

ArsenverbindungenkünstlichgesteigerteGlanz seiner Farben verblichenlHugo
th noch erlebt, daß die Länder der racinischenAndromacheund Berenice den

Franzosen vertrautere, klarer erkennbare Gebiete waren als das Spanien
Hernanis und das Britenreich der Cromwell, Carr und Maria Tudor. Und

als er starb, hatte fich,trotz der großenRomantikerrevolution, auf den Brettern,
die eine Welt bedeuten sollen, nicht das Geringste verändert.

Wird der Ausgang der neuen dem aller alten Theaterrevolten gleichen?
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Vor ein paar Jahren, als so emsig gestrebtwurde, die ganze Wahrheit, la

vörjteå vraie,- aus die Bühne zu bringen,den Menschen in ein bestimmtes
und bestimmendesMilieu zu stellen,nicht ferner mehr strengBöse von Guten,

Schwarze von Weißenzu scheiden,die Klapperstorchteleologieund den Kinder-

stubendualismus zu verbannen, konnte man glauben, es handle sich um den

Versuch; ein monistisch-kausalesDrama zu schaffen; und man durfte in

einigerSpannung erwarten, ob in der Poetenwelt eines persönlichenSchöpfers

solchemBemühen ein Erfolg beschiedensein könne. Heute ist von so hoch
fliegendenWünschennichts mehr zu merken. Die drei Haupttreffer des

schwindendenTheaterjahresheißen:»Es lebe das Leben«, »Das großeLicht«
und ,,Alt-Heidelberg«.Von der Ernission der Firma Sudermann ist hier

schongesprochenworden. Das » großeLicht«ließHerr Felix Philippi leuchten,
ein von keinem Gewissensbedenkenangekränkelterhandfester Theaterarbeiter.
Inhalt des Dramas: einen großenund edlen beneidet ein kleiner Künstler; der

großetriumphirt und führt die Braut heim, der kleine wird wahnsinnignnd

stürzt sichvon der Kirchthurmspitzeaufs Straßenpflasterherab. Die dunkclste

Hintertreppe, auf die kaum der Schein noch —- und den Schein nur fordert
das Schauspielhans — lebenssähigerMenschlichkeitfällt. Alles, wie es im

vergilbtestenBretterregelbuchsteht. Ein Bürgermeister,ein Stadtrath, der das

Stück sieht,muß sichsagen, daß es in Kommiteesitzungenund bei der Ent-

scheidungüber kommunale Kunstaufträgenie und nirgends so zugehenkann, wie

Herr Philippi es schildert; ein Künstler, daßniemals ein Künstlerso dachte,so

fühlte, so sprach wie hier der hehre Meister und sein vom Neid zerbeizter
Gesell. Keine Spur auch nur des Versuches, den Größenwahndes Neid-

harts ätiologischzu erklären. Thut nichts: Jeder verstehts,am SchlußjedesAktes

krachts,—" und das liebe,höchstmodernePublikum läuft in Haufenhin. » Beseht die

Gönner in der Nähe: halb sind siekalt,halb sind sieroh.«.Frischerundforscherwird

uns die rührendeMär von dem prinzlichenCorpsburschenerzählt,der, um auf ein

Thrönchenzu klettern, von HeidelbergsHerrlichkeit,von den Eouleurbrüdern und

dem Liebchenscheidenmuß. Hier waren feine Konfliktezu finden. Die innere

Unwahrhaftigkeiteines Verhältnisseswar zu zeigen, das den Fürstensohnin

die Rolle des unter Gleichen kneipendenKommilitonen zwingt und ihm die

Pflicht des stramm gehorchendenFuchses gegen Jünglingeaufbürdet,die ihn

morgen umwedeln werden. Aus Bonn haben wir eben ja erst gehört,daß

solcheKlippen nicht leicht zu umschiffensind. Und es wäre lohnend gewesen,

»il·l"u1ninirtund fresko«,nach Schillers Mahnung, uns sehen zu lassen, wie

der Mummenschanz einer Scheinkameradschaftauf die Psyche eines für den

Thron Erzogenen wirkt, ob er ihm nicht am Ende leicht für Lebenszeitdie

Lust an schauspielerischemWesen einflößt. Doch der Verfasser, Herr Meyer-

Förster, hat mit Feinheiten früherüble Erfahrungen gemacht. Was hilft
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dem Darbenden der Kenner ermunternder Zuruf? »Euchist bekannt, was

wir bedürfen: wir wollen stark Getränke schlürfen.«Herr Meyer sah den

schlimmen»Rosenmontag«und sprach, mit Recht, zu sichselbst und zu An-

deren: Das kann ich auch; und das studentischehat vielleichtein nochgrößeres
Publikum als das ,,militärischeMilieu«. Dann stand er in stiller Betrachtung
vor Benedixens »BemoostemHaupt«,dachtewehmüthigder Zeit, da er, ein

kecker Draufgänger,in den Saxo-Saxonen die süßlicheSentimentalität und

die falsch klingendeFröhlichkeitkindischerStudentenromane verhöhnte,ging
hin und schrieb, ganz im einst verspottetenStil, für die reifere Jugend die

Wundermär von Alt-Heidelberg. Wer will ihn tadeln, weil er dem leichten
Erfolg nachlief? Für ärgereSünde ward Herr Hartleben mit reichemGewinn

nicht nur, sondern, von Schlenthers, des Burgtheaterschmocks,Gnaden, sogar
mit dem Kronensold und der Ehre des Grillparzerpreisesbelohnt.

Studentenszenen kommen auch in dem Schauspiel »Die Kollegin«vor,

das Herrn Katsch, einem Maler, in dilettirender Laune entstanden ist; und

auch dieses Stück hat der in die Wolle gelangteMarkthelfer der »werdenden

Bühnenkunst«,wie in dem bei Spemann erschienenenBuch zu lesen ist, »für
Wien und Polizeirayon«dem Hofburgtheatergesichert. Also ists gewißganz
modern? Denn wenn Herr Schlcnther seine gangbareWaare auch von gut

eingeführtenGrossisten, von Blumenthal, Maser, Schönthanbeziehtund mit

brechendem Herzen dem Hauptmann seiner Ideale die Bühnenpfortesperren
muß,so wird er einem noch unbekannten Lieferanten sicherdochnur die neusten

Muster abnehmen. Und richtig: die Kollegin ist ein Professorentöchterlein,
das den Doktor gemachthat und im Jnjektorium eines physiologischenInstitutes
arbeitet. Von Mikroskopie, Mikrotomie, Kochsalzlösungund Ganglienpräpa-
raten wird viel geredet. Schon die Personenliste weist tecta- ins Reich der

modernsten Wissenschaft Schade nur, daß der modischeAufputz zu der Ge-

schichte,die uns umständlicherzähltwird, nicht besser paßt als ein starkes

Kunstwerk in die Puppenallee. Fräulein Marianne Hagemeister hat Phy-

siologie studirt und ist, ohne daß der Vater, ein Universitätprofessor,Etwas

davon ahnt, zum Doktor promovirt worden; sehr schön,wenn auchnicht sehr
wahrscheinlich. Studium und Doktorhut aber haben nicht das Geringste
mit der Thatsache zu schaffen,daßMarianne sich von ihrem Lehrer, den wir

für einen genialenExperimentatorhalten sollen, verführenläßtund sichtötet,
als der glatte Streber der Tochter eines Geheimrathes, der im Kultus-

ministerium »Dezernentfür das Unterrichtswesen«ist, Neudorf heißtund

Althofs sein soll, die Hand zum Ehebund reicht. Die Sache köunte genau

so verlaufen, wenn Marianne Falzerin,Mäntelprobirmamsell,Telephonistin,
Blumenmedium oder Maschinenschreiberinwäre ; dann wäre solcherVerlauf sogar
noch ehermöglich. Denn daß ein Dozent, der Karriere machen will, so mir
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nichts, Dir nichts die Tochter eines OrdentlichenProfessors im Laboratorium

entjungfert und am nächstenTage fidelhinläuft und eine Andere freit, glaubt
selbst der Parterregründlingdochwohl nur im Theater. Und selbst da glaubt
er nicht, daß die gelben und rosigenPüppchen,die vor ihm schwatzenund

zappeln, naturwissenschaftlichgeschulteMenschen sind. Die würden anders

reden, in anderen Vorstellungenleben. Herr Katsch hat seineHampelmänner
und Wachsdamen einfachfalsch gemeldet. Die Meßbudengeschichteaber zieht
den zahlungfähigenwestöstlichenPöbel ins Lessing-Theaterder Lebenden.

. · . So sieht es zwölfJahre nach der Genesis der Freien Bühne auf

deutschenTheatern aus. Wie zu Lopes, zu Goethes, zu Hugos Zeit, so denkt

heute noch das Parterre: »Lose faßlicheGeberden können mich verführen;
iebcr will ich schlechterwerden, als mich ennuyiren.« Alles Bessere bleibt

ohneResonanz· Ein Theatervereinhat den ,,Münchhaufen«des Herrn Herbert
Eulenberg aufgeführt,ein.Schauspiel, das alle Male und Mängel irrlichte-
lirender Anfängerschaftzeigtnnd den großenLügner,Don Quixotes verlorenen

Vetter, in eine sentimentale Ehebruchsaventiure niederzieht,das von blankem

Poetengeschmeideaber förmlichfunkelt: es gefiel nicht, weder den spärlichen

Vereinsgästcnnochden berufenenWegweiserndurchsDramendickicht.Der selbe

Herr Eulenberghat in der — bei Reclam erschienenen— Tragoedie» Leidenschaft«,
einer ganz einfachen, ganz schlichtvorgetragenen Geschichte,die ,,wo und

wann Ihr wollt, spielen kann«, die stärksteund, trotzdem der Dichter in

Shakespeares Riesenspur wandelt, persönlichsteTalentprobe gegeben,die seit

manchemJahr in deutschenLanden gesehenward: kein Thespiskärrnerscheint

geneigt,die noch unverzollteLast auf seinen Wagen zu bürden. Herr Arthur
Schnitzler, den der Erfolg dochschonbekannt gemachtund gesegnethat, harrt ver-

gebensnochimmer der Stunde, die sein reifstesWerk, den»Schleierder Beatrice«,

auf einer großenBühnezum Leben erweckt. Und seine »LebendigenStunden«,

drei sehr feine und ein esfektvollerEinakter, von denen noch zu reden sein

wird, mußtennach kurzer Frist dem Coulisfenschmökerdes KollegenSuder-

mann weichen. Auch Herr Max Dreyer wird sich,weil er dem Sehnen des

liberalen Gelichtersnichtso reichlicheKonzessionengemachthat wie im »Probe-

kandidaten«, diesmal nicht allzu lange halten«Die Schnurren, die er erzählt,

sind ja nicht viel werth,könnten kürzer,mit sichereremTakt vorgetragen sein und

verrathen manchmal eine merkwürdigeUnkenntnißder Gesellschaft,aus deren

intimstem Leben siegegriffenseins ollen. So plump läßt ein WirklicherGeheimer

Rath, den die Fruchtbarkeitdes Portierpaares ärgert, sein sexuellesUnvermögen
von der Ehefrau nicht verhöhnen.Mit so derber Deutlichkeit wird selbstbei

mecklenburgischenStichwahlcn nicht um Stimmen gefeilscht,— selbst wenn

die Diebin des Biberpelzes mit ihrer den besonderen Formen proletarischen

DaseinskampfesangepaßtenMoral von der Spree ins Obotritenland überge-



498 Die Zukunft.

siedelt ist. Immerhin stehen die kleinen satirischenSchwänkehoch über der

Bazarwaare der Philippi und Otto Ernst. Jn einem wird sogar eine lange
im Hirn nachhallendeFrage gestellt. Soll man Kindern sagen, wie im Mutter-

leibe das Kind entsteht?Herr Dreher antwortet, ohneder individuellen Art des zu

ernüchterndenSeelchensund den Lehrender Kinderpsychologieerst nachzufragen,
mit einem resoluten Ja. He has no children,- könnte Macdusf dem schnell
mit dem Wort Fertigen zurufen. Gerade hier aber klatschenHerr Omnis und

Frau Toutlemonde in heller Begeisterung Keiner und Keine von ihnen würde

handeln wie Drehers BürgerfrauAlving, Alle würden die Sucht der Kleinen

fürchten,weiter und immer weiter zu fragen, — so weit, daß auch der Aufge-
klärteste einem Hosenmätzchenendlich die Auskunft weigernmuß· Doch nian

ist ja im Theater. Da kann man mal modern thun und den starken Geist spielen-
Das kostetnichts; und so ernst ists ja auch gar nicht gemeint. Nur darf aus
dem Geplänkelkein Feldzng werden. HätteHerr Dreher sein Thema tiefer

gefaßtund an dem Kinderspaßzu zeigengewagt, daß der Storch zum Heuchel-
symbol einer Christensittlichkeitgeworden ist, die Jeder aus der Lippe tiägt
und Jeder in seinemHandeln von früh bis abends verleugnet: es wäre ihm
übel bekommen. Wer geht denn ins Theater, um zu erfahren, daß wir keine

Kultur haben,keine haben können,haben wollen? sein Geld will man sich
amusiren. Ein frecherWitz ist erlaubt — namentlich,wenn, wie in der Dreher-
welt, dichtneben dem Lästerer die bourgeoiseMoral mit strengerTantenmiene

Masche an Masche strickt——; wirds aber Ernst, sollen etwa gar, sittliche
Werthe geprüftund gewogen werden: Gute Nacht, Herr Dreher! Bei Suder-

mann oder Blumenthal, in Alt-Heidelberg,bei Philippi sehn wir uns wieder . . .

Das Ewig-Bretterne hat gesiegt. Und das ausgehungertePublikum ist froh,
daß es eine Weile nicht-Modernitätund Freude an tranchos sanglantes
de la vie råelle zu heuchelnbraucht, und stürztsichmit gierigemGewieher
auf die Schüsseln,die es so lange in Schmerzen entbehrenmußte.

Wer jemals bedachthat, wie wenig sich inJahrtausenden das Wesen
der dramatischenMassenkunstgeänderthat, konnte nicht staunen,-da die Aende-

rung sich auch auf Kommando nicht einstellenwollte. Völker von alter

Theaterkultur haben diesen Wahn stets belächelt.Jhnen ist ein Schauspiel-
haus nicht»das delphischeHeiligthum, wo man den großenRäthselfragender

Menschheitdie lösendeAntwort sucht, sondern eine Stätte ernster oder hei-
terer, erwachsenenSinnen genügenderUnterhaltung. Wirklich: im Theater

handelt sichsnicht um die heiligstenGüter der Völker Europas. Vor einer Welt-

literatur im goethischenSinn bleibt der leidenschaftlosgreinende Chauvi-
nismus neuer Teutonen wohl noch lange bewahrt. Der Theaterhimmelaber

wölbt sichschonheuteüber allen Bourgeoisienin gleicherPracht und wohlgemuth
mögen sie da, ohne Patriotenbeklemmung,sichgleicherGabe erfreuen. M. H.

Herausgeberund verantwortlicher Redakteur: M. Hat-den in Berlin. — Verlag der Zukunft in Berlin.
"

Druck von Albert Damcke in Berlin-Schönebrrg.
·


